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B er e d, 
8. der Weste diefer Nudisten 
iber Sbprüchwötter die ich bey den vorge⸗ 


 föribenen bibliſchen Perikopen benutzt ha⸗ 


de, habe ich nur wenig zu bemerken. Man 
iſt darüber einig, daß die Sprüchwörter 
bein unſchicklicher Gegenstand für die Kan⸗ 
Bi zel fi fi nd, vorſteht fi, daß fie durch ihren 
wwalchen Aisdruck die Würde des Orts 
Foß nicht beleidigen, da ſie die Volksphi⸗ 
dhe und Moral lebendig darſtellen; | 
uml, wenn man noch beherzigen wil, daß 
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der Prediger bey ſeinen vielen Predigten, 


die er das ganze Fahr hindurch halten muß, 


oft einer neuen Einkleidung bedarf, um 
die Wahrheit bei dem ſinnlichen Volke 


belebt zu machen und ihr dadurch Eingang 2 8 
zu verſchaffen. Daß diefe Einkleidung nicht 


ungern aufgenommen wird, daß muß die 
Erfahrung ſelbſt bezeugen. Der gemeine 


Mann, der ſo gern ſeine Maximen, wenn 
ſie weder den geſunden Menſchenverſtand 


noch daß Gewißen befriedigen, zu recht⸗ 
fertigen ſucht, findet fie oft in einem gan ⸗ 


baren Sprichworte, ihm gleich viel, ob es 
Wahrheit enthaͤlt oder nicht. Aber ſey es 
auch, daß es gegen die Grundſaͤtze einer rei⸗ 
nen Moral nicht verjtößt, wie oft faßt eres 
| nicht von einer ganz ſchiefen Seite, und 


ſucht eine Entſchuldigung darinne, die nicht 5 
in ihm liegt. In dieſer Rückſcht verdient 
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1 ſeine Lebensphiloſophie berichtigt zu werden, 

weil fie mit feiner Morclitaͤt unmittelbar 
| zuſummenhaͤngt, und kann das auf eine 
5 beßere Art geſchehen, als durch die Berich⸗ 
tigung feiner Denkſpruͤche ſelbſt? Ueber⸗ 
dem vermögen bey ihm oft alle Gründe für 
eine Wahrheit nicht ſo viel, als ein einziger 
Beweis aus einem Sprüͤchworte genom⸗ 
: men. Denn da es durch einen gegebenen 
10 einzelnen Fal die © Wahrheit ſinnlich dar⸗ 
telt, ſo wird fü e ihm ſelbſt durch das Bild 5 
n 5 de a tlcher und zugleich beweiſnder. Dem 
| 1 Charakter deßelb en gemaß ift zwar ein Un⸗ 
. terſchied zwiſchen Sprüchwörtern und 
Denkſprüchen, allein dagewöͤhnlich die letz⸗ 
tern unter die erſtern gemiſcht werden und 
von ihnen eben das geſagt werden kann, was 
von jenen gilt, ſo wird man es verzeibfich | 
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Weit r einen ende mit 
auftrit. Ob ſie den Beyfall des Publi⸗ 
kums verdienen, wird das Urtheil einer 
billigen Critik entſcheiden. Mir find feine 
bekannt, die in neuern Zeiten über Sprüͤch⸗ 
woͤrter herausgegeben waͤren. Schmei⸗ 
chelhaft waͤre es fuͤr mich, wenn ſie eben 
‘fo günſtig aufgenommen würden, 5 die 
| Spanne, die ich für die Jugend bear⸗ 
beitet habe. Aus diem wenigen * 1 
man ae hen für es, . 
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Alles mit Gott Am Kesten Advents⸗Sonn⸗ 
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Zwente predigt. 12 
N rn kann „wenn er 1500 nur F e 
wollte. — Am zweyten Advents Sonntage. | 
* Ä 1 21, 25 — 36. - S. 25 
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Die Wahrheit findet feine Herberge: — Am 
zten Advents - Sonntage. Ueber Matth. 
ao 11, 2. — 10. A 5 S. 53% 
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Birade zu ift der Wahrheit Straße. — Am 
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dus Kindern werden auch Leute. — Am Wei⸗ 408 
ee Ueber Luk. 2 1 — 14. S. 109 


Sec ſte Predigt. a 1 


De Apfel fällt nicht weit vom Stamme. — 
Am Stephanustage. ueber 1 24, 34 5 
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Sie bende pete 5 2 


Kirchengehen ſdumkt nicht — Am Sonn: ö 
tage nach Weinach ten. Ueber Luk. 2, 33 4 
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Trau ſchau wem? — Am Spiphanien , 


fefte. Ueber Matth 2, 1212.  Gaı5 4 
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Alles mit Gott. 
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Am erſten Advents⸗ Sonntage, 


uͤber Matth. 21, v. 1— 9. 
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Gar: durch dich leben und fi 0 si Alles, 


olles was wir haben, iſt dein Geſchenk, 


| iſt ein Werk deiner Güte und Liebe: zu allem, 
was wir thun, mußt du deine Gnade geben. 


N Mögen wir doch das nie vergeſſen, fondern 
alle unſre Arbeſten und Geſchaͤfte ſtets mit 
dem Andenken an dich, den Heiligen und 


Guͤtigen übernehmen ; das wird unſern Glau⸗ 
\ ben ſtaͤrken und unſere Pflichten erleichtern. 

Auch jezt wollen wir unſer Geſchaͤft durch 
das Andenken an dich heiligen. Amen! 


die Denkungsart des Religiöſen, der kein 
0 Geſchaͤft unternimmt, ohne ſich dem empfoh⸗ 


Menſchen, welcher zu allen Dingen. ſeinen 
Seegen geben muß, wenn ſie gelingen ſollen. 
| N 
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Alles mit Gott! das m. a. Z. if 


len zu haben, von dem unſer Schickſal ab 
hangt, dem guten Gott und Vater der 


ER 


* + * nee 
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Oder glaubt etwa jemand, daß fein 8 
eben ſo gut von Statten gehen werde, 
wenn er es auch, ohne Gott um Bei⸗ 
ſtand gebeten zu haben, anfaͤngt? Nun ja 
verrichten wird er es, vielleicht nicht ohne 
Seegen und Nutzen für feine Mitmenſchen; 
aber auch mit Nutzen fuͤr ſeine eigne religiöſe . 
und ſittliche Bildung? — der Welt kann 
freilich nichts daran liegen, aus welchen Ge⸗ | 
ſinnungen das und jenes Geſchaͤft, die und 
jene nuͤtzliche That unternommen wird, wenn 
nur alles ſeinen guten Fortgang hat „wenn 
nur alles das geſchieht, was zum allgemeinen N 
Beſten geſchehen muß: aber dem Menfchen 
ſelbſt kann es nicht einerlei ſeyn, aus welchen 
Bewegungsgruͤnden er handelt, ob Eigenliebe 
und Menſchengunſt oder die Lebe zum Guten 
ſelbſt die Quelle ſeiner Thaten war. Nun 
lehrt uns aber die Erfahrung, daß die Liebe 
zur Tugend maͤchtig durch das Andenken an ; 
Gott befoͤrdert wird; folglich iſt es auch 
Pflicht, alle unſre Geſchaͤfte mit Gott an⸗ 
zufangen, da die Tugend das einzige Ziel 
unſers Strebens ſeyn ſoll. Oder kennt ihr 
fuͤr den vernünftigen Menſchen einen er⸗ 
habnern Beruf? 2 O moͤchte uns doch bei allen 
unſern Geſchaͤften der Gedanke an die heilige 
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Das wol wir auch heute thun, heute 


mit dem Anfange eines neuen Kirchenjahrs, 


in welchem wir mit dem vorgehenden gleichen 


Zweck verfolgen wollen, naͤmlich uns mit den 


5 Wahrheiten der Religion immer vertrauter zu 


machen, daſt wir deſto geſchickter find, unſere 


1 Pflichten zu erfüllen und uns in unſerm Be⸗ 


rufe zu üben. Das, ſagt Paulus, ift 


der Wille Gottes, eure Heili⸗ 
gung ). Alles das, was uns beſſer, 


froͤmmer und weiſer macht, oder nach jenem 


Ausdrucke, was uns heiliget, iſt für uns 


N ae 5 u der har 
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- Wie könnte Pre wohl bei dem 
Anfange eines neuen Zeitabſchnitts ein 


ſchicklicheres Sprichwort wählen, als das⸗ 
jenige, mit welchem wir unſere Betrachtung 


anſiengen? alles mit Gott. Es ſoll heute 
du unſerer Erbauung und Belehrung dienen. 


Da wir nun alles mit Gott anfangen follen, 


0 ſo laßt uns auch jezt die Abſicht unſrer Zu: 
ſammenkunft dadurch heiligen, ae Gott 


) 1 Theſſ. 4. 3. 


| Gottheit leiten! Moͤchten wir doch alles mit 
Gott anfangen; 5 1950 
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zu unſern Vorhaben um feinen Segen bitten 
Das Gebet Jeſu ſey es, das unſre Andacht 


ſtaͤrke und unſere Herzen für die ae 
der Healiglon öffne. V. U. 


Text. 
Matth. 21. 19. 


Da ſie nun nahe bei Jeruſalem kamen, 
gen Betphage an den Oelberg, ſandte Jeſus 
ſeiner Juͤnger zween und ſprach zu ihnen: 
gehet hin in den Flecken, der vor euch liegt, 
bald werdet ihr eine Eſelin finden, ange⸗ 
bunden und ein Fuͤllen bei ihr: löſet ſie auf 
und führet ſie zu mir. Und ſo euch jemand 
etwas wird ſagen, ſo ſprecht: der Herr be⸗ 
darf ihr; ſobald wird er ſie euch laſſen. 
Das geſchahe aber alles, auf daß erfüllen 
würde, das geſagt iſt durch den Propheten, 
der da ſpricht: ſaget der Tochter Zion, dein 
König koͤmmt zu dir fanftmüthig und reitet 
auf einem Eſel und auf einem Füllen der laſt⸗ 
baren Eſelin. Die Junger giengen hin und 
thaͤten, wie ihnen Jeſus befohlen hatte, und 
brachten die Eſelin und das Fuͤllen, und legten 
ihre Kleider darauf und ſetzten ihn darauf. 
Aber viel Volks breitete die Kleider auf den N 


— * 


| Weg. Das Volk aber, „ das vorgieng und 


nachfolgete, ſchrie und ſprach: Hofi anna a 
dem Sohne Davids, gelobt ſey der da 


kommt im Namen des nr Hoſianna 
* de 92 f 


Alles mit Gotti A 


das iſt das Sprichwort, uͤber welches wit 
jezt unſere nde n ne 


Wenn wir 


17 15 auf ſeinen Sinn ſelbſt werden geſehen 

und an einigen Beiſpielen gelernt ha⸗ 

ben, was das heiſſe: alles mit 

Gott fangen dann wollen | 
wir 15 e. , e 


5 Ar die Gründe hoͤren, warum wir ales 


mit Gott anfangen ſollen. 


„Hoſianna dem Sohne Davids, gelobt 
ge, der da koͤmmt in dem Namen des Herrn! 
Hoſianna in der Höhe! “, ſo, m. F. jauchzte 
das Volk, als Jeſus ſeinen feierlichen Ein: 


0 zug in Jeruſalem hielt, um ſich noch einmal 


65 
N 


* 


ſeinem Volke als dem Geſandten der Gottheit 


darzuſtellen, und dann fein Leben für das 


— * — 


Wohl der Menſchheit aufzuopfern. Mit 
ganz andern Augen betrachtete ihn jezt das 
Volk, von welchem er dahin begleitet wurde, 
als kurz nachher. ext ſahe es in ihm ſeinen 
Rerter und König, der fein Bel? von der 
ihm verhaßten Herrſchaft der Roͤmer be⸗ 


freyen und das Reich Israel in ſeinem eher, 


maligen Glanze wiederherſtellen würde Die 
Ausführung ſeiner ſuͤßen Wuͤnſche und 
Traͤume glaubte es niemanden beſſer anver⸗ 
trauen zu koͤnnen, als ihm, dem mit ſo 
vielen göttlichen Kräften und Talenten aus: 
geruͤſteten jungen Mann, der davon fo 
manche Beweiſe abgelegt hatte. Daher der 
Ausbruch ſeiner Freude, daher das feierliche 
Hofianna, das Jubelgeſchrei: „ Heil dem 
Sohne Davids! da koͤmmt er der von Gott 
geſandte Koͤnig und Erretter der Iſraeliten! 
Sein Unternehmen ſegne der Himmel! Heil 
ihm dem kommenden König von en 
dem Sohne Dabibe !“ 
Wenn ſi ch die Geschichte of m mit dieſer | 
Begebenheit endigte und wir weiter nichts 
von dem traurigen Ausgange ſeines Lebens 


wuͤßten, ſo wuͤrde ſich uns ganz natürlich dee 


Gedanke aufdringen : ſehet da das Mah 
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2 er 1 
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eines Volks, das ſein nun emen mit Gotr 


anfaͤngt! Aber wie ganz anders benahm es, 


ſich wenig Tage nach dieſer Begebenheit. 


Ans Kreuz, ans Kreuz mit ihm, ſchrie es 


dem roͤmiſchen Stadthalter entgegen, als 


er ſich alle Mühe gab, den unſchuldigen 


Jeſus zu retten. War dieſes jezt raſende 
Volk auch noch ſo gegen Jeſum geſinnet, 


wie zwei Tage vorher, als es ihm fein Ho⸗ 


fionna brachte? Hatte es wohl fein Werk 
mit Gott angefangen? Es jauchzte doch und 


prieß den Hoͤchſten für: das Gluͤck, feinen 


Retter zu ſehen, wie aͤnderte ſich auf einmal 


ſeine Geſinnung ſo ſchnell? Hatte Jeſus | 


etwa ein Verbrechen begangen, durch eine 


ſchaͤndliche That fi ſich mit Recht der allgemei⸗ 
nen Achtung und Liebe entzogen? Nichts 


weniger als das. Er blieb bis an ſeinen 
Tod der große achtungswerthe Mann, der 
er vom Antritte ſeines Lehramts an geweſen 


war, das erhabenſte Beiſpiel der Froͤmmig⸗ 


keit und Tugend. Das Volk konnte alſo 
ſein Unternehmen nicht mit Gott angefangen 
haben, denn ſonſt konnte es unmoͤglich ſeine 
Geſinnung ſo ſchnell aͤndern, und ſeine Hand 


an einen Mann legen, den es ſelbſt für 


wuͤrdig erkannte, ſein Fuhrer und Regent 


U 


zu werden. Laßt uns te auch einem 
andern Beiſpiele umſehen, um an ihm zu 
lernen, wie man ſein Werk mit Gott anfan⸗ 
gen müffe. Und dieſes ſoll uns eben diejenige 
Perſon geben, die der Gegenſtand der hoͤch⸗ 
ſten Bewunderung war, und bald darauf der 
Verachtung und Verſpottung 79 10 u Nur: 
wurde; Jeſus ie es. Mi, 


Wenn uns ui in der Side ne 
Lebens keine beſondern Faͤlle aufbehalten 
worden waͤren, in denen er uns durch ſein 
Beiſpiel lehrt, wie man ſtets mit Hinſicht 
auf die heilige und guͤtige Gottheit handeln 
muͤſſe, ſo koͤnnten wir das ſchon von ſeiner 
frommen und religioͤſen Geſinnung erwarten. 
Aber wie oft ſtoßen wir in feiner Lebens- 
geſchichte auf Handlungen, die er nicht eher 
übernahm, bis er ſich feinem heiligen Vater 
im Himel empfohlen hatte. Unter den 
vielen Beiſpielen dies eine: Als jene traurige 
Nacht fuͤr ihn eintrat, wo alles mit gleicher 
Staͤrke auf ihn eindrang, die Schwaͤche 
feiner Freunde, die bei allen gutgemeinten 
Aeuſſerungen ihn doch in der groͤßten Gefahr 
verlieſſen, die treuloſe ‚hieberträchtige Vers 
raͤtherei eines feiner Jünger, der haͤßliche 
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Undank ſeiner Zeitgenoſſen „ die, wie man 
nn ch bei einem jungen kraftvollen Manne, 
wie er war, denken kann, die heiſſe Liebe 
zum Leben, jene Nacht, wo er in die Haͤnde 
grauſamer und blutdürftiger Menſchen ge⸗ 
rieth, was ſtaͤrkte ihn da, ſeinem Berufe 
getreu zu bleiben, keinen Schritt von der 
Bahn zu weichen, die ihm die heilige Vor⸗ 
ſehung vorgezeichnet hatte, unverbruͤchlich an 
dem Gehorſam zu haͤngen, den er ſeinen 
himmliſchen Vater gelobt, was gab ihm 
Kraft und Staͤrke, auf ſeinem ſauern Todes⸗ 
gange? War es nicht das Gebet, der Ges 
danke an Gott, deſſen Shßranteh zwar 
dunkel, aber immer heilig und weiſe bleiben? 
Ob er gleich Gott bat, wenn es moͤglich ſey, 
ihm mit dieſen herben Leiden zu verſchonen, 
ſo wußte er ſich doch in den heiligen Willen 
der Gottheit zu fugen: „Nicht Herr! mein 
Wille, der deinige geſchehe,“ das aͤuſſerte 
eer unter den ſchmerzlichſten Gefühlen feines. 
Herzens. Und ſo durch das Gebet, durch 
das Andenken an Gott geſtaͤrkt, gieng er 
wie ein Held den Weg, auf welchen er ſich 
ſo viele e um die N erwor⸗ 
rc 1 605 65 
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Et, m. . er, der Anfänger. u; 
Vollender unſers Glaubens, iſt in allem das 
ö Muſter, nach welchem fi ich der Chriſt bildet. 
In ſeiner ganzen Geſinnungsart ſeinem Hey⸗ 


lande gleich, iſt er nicht zufrieden feine Ge⸗ 


ſchaͤfte pünktlich und ordentlich zu verrichten, 


ſondern er thut alles aus religioͤſer Geſin⸗ 


nung. er zieht Gott mit in alle ſeine Hand⸗ 
lungen und unternimmt nichts ohne den 
Gedanken an ſeinen himmliſchen Vater; 


indem er ſich als ein Glied des großen Reichs 


Gortes betrachtet, in welchem alles auf 
Tugend und Gluͤckſeligkeit berechnet iſt. Das. 
her tragen auch alle ſeine Handlungen das 
Gepraͤge der Ehrfurcht und Liebe gegen Gott. 


Wie der gute Sohn, der in ſeinem Vater 
zugleich einen Freund findet, nicht lieber als 


unter ſeiner Aufſicht arbeitet, ſo handelt der 


religioͤſe Chriſt gern mit dem frohen Bewußt⸗ 


ſeyn des goͤttlichen Wohlgefallens. Man 
muß manchem Menſchen den. Ruhm zuge⸗ 


ſtehen, daß alle ſeine Arbeiten und Geſchaͤfte 
Ordnung und Regelmaͤßigkeit verrathen, die 
keinen unangenehmen Eindruck auf den ge⸗ 
nauen Beobachter machen; aber nur Schade, 


daß fie oft weiter nichts als das Werk der Eitel - 
keit und des Eigennutzes ſind; ſie wuͤrden in 
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Bi inch Augen ſelbſt met Werth haben, wenn 


ſie aus der aͤchten Quelle der Tugend „aus 


; wahrer Pflichtgeſinnung, entſproſſe en wären; 


und was weckt dieſe mehr als eine Erhebung 
des Herzens zu Gott? Wir koͤnnen zwar 
nicht in das Herz des Menſchen ſehen und 
folglich nicht wiſſen, „ob die äuffere Andacht 
mit der innern Geſinnung übereinſtimmt; 


aber innig werden wir doch durch den Anblick 


geruͤhrt, wenn Menſchen mit der tiefſten 
Demuth den Gott, der nur allein helfen 
kann, um Beiſtand anflehen. Jener König 
von Schweden, der in ſich die Kraft fühlte, 
ſeinen bedraͤngten Glaubensbruͤdern in Teulſch⸗ 


land zu Hülfe zu eilen, und fie von dem 


ihnen gedrohten Joche zu befreien, aus 
welchen fie ſich nur erſt mit fo vielen Auf⸗ 


opferungen herausgewunden hatten, Guſta v 


Adolph, fo hieß der wirklich große Menn, 

würde auch ohne fein religidſes Herz unſere 
Bewunderung um feiner andern ruͤhmlichen 
Eigenſchaften und Thaten willen verdienen; 
aber unſere Bewunderung ſteigt bis zur 
Hochachtung „wenn wir ſehen, wie er bei 
ſeiner Ankunft auf dem teutſchen Boden mit 


ſeinem ganzen Kriegsheere niederfälle und den 


Gott um Kahl Beiſtand ae, von dem 


U 


er nach Teueſchland geſerdet wurde, „um den 


Proteſtanten die Glaubensfreiheit zu ſichern, 


und, wenn es nicht anders ſeyn koͤnnte, mit 
Neräueht zu enden iv 


* 


Aus 17 5 Diefem ſehen wir, m. Fr, | 


daß unfer Denkſpruch, alles mit Gott, 


keine andere Bedeutung haben kann „ 
ſeine Geſchaͤfte und Arbeiten mit 
dem Andenken an die heilige Gott⸗ 


heit anfangen, welches theils durch die 
Erinnerung an ſie ſelbſt, theils durch das 


Gebet geſchieht, wodurch man allen ſeinen 
Handlungen gleichſam das Gepraͤge der 


Rechtmaͤßigkeit aufdruͤckt, mit der füßen 
Hoffnung, daß ſie von einem glücklichen 


Erfolge ſeyn werden. Des Gerechten Gebet, 


ſagt ein frommer Mann, vermag viel, wenn 
es ernſtlich iſt ). Denn der Tugendhafte 


kann nichts wollen, was den Geſetzen der 


Gottheit zuwider iſt, und wird das, was er 
fuͤr recht und gut haͤlt, mit allem Eifer be⸗ 
treiben, darum iſt es begreiflich „ warum ſein 
Gebet 10 viel vermag. In dieſer Ruͤckſicht 
war es auch eine ſehr loͤbliche Gewohnheit 
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* von 1 gottſeligen Vorfahren, daß. fe AR 
nichts unternahmen, ohne fich vorher den 
3eiftand Gottes und feinen Beifall dazu 
erbeten zu haben, eine Gewohnheit, die 
wir auch noch unter vielen Chriſten in ihren 
75 häuslichen und ‚Öffentlichen Geſchaͤften an⸗ 
treffen. Sey es, daß bei vielen das 
Gebet weiter nichts, als eine äufferfiche Zere⸗ 
monie iſt, ein Dienſt, wie ihm der Sklave 
ſeinem Herrn bringt , ſey es, daß der Unver⸗ 
ſtand manche aberglaͤubiſche Vorſtellung das 
mit verknuͤpſt hat, es iſt auch vielen ein 
kraͤftiges Mittel ihre Tugend zu bewahren. 
Und hebt wohl der Mißbrauch den Werth 
der Sache ſelbſt auf? Wie viele Dinge vom 
Werthe werden nicht von leichtſinnigen und 
gedankenloſen Menſchen gemißbraucht! Wenn 
alles das, was den Menſchen Gelegenheit 
zum Verderben ihrer Bruͤder giebt, fortge⸗ 
ſchaft werden ſollte, wie vieles müßte nicht 
aus der Welt entfernt werden, das uns doch 
zu unſerm Wohlſeyn ganz unentbehrlich iſt. 
5 Nur eins: welches Elend kann nicht das 
0 Feuer in der Hand des Leichtſinnigen oder 
RNuchloſen über. ganze Familien verbreiten? 
| und dennoch wie wohlthaͤtig iſt es nicht an 
und fuͤr ſi 0 1585 einen guten e 
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& iſt nd die chriftliche Sache „ ſeine 


Geſchaͤfte durch das Andenken an die Gott⸗ 
beit zu heiligen, bei allem Mißbrauche den⸗ 
noch von einer aufferordentfichen Wirkſamkeit 


fuͤr die Veredlung und ſittliche Bildung des 
Menſchen. Das werdet ihr noch deutlicher 


einſehen, wenn wir unterſuchen; | | 


Warum der Chrtſt alles mit 


Gott anfangen ſoll? 


Wir mögen „ meine Freunde, ; in der 
Welt etwas unternehmen „ was wir nur 
wollen, ſo muß Gott ſeinen Seegen dazu 
geben. Der Landmann ſtreuet im Frühjahre 
und Herbſte den Saamen aus, ob ſeine 
Hoffnung für einen reichen Ertrag erfüllt 


werde oder nicht, das haͤngt nicht von ihm 
ſondern von der guͤnſtigen und ungünftigen 


Witterung des Jahrs ab. Aber wer richtete 


die Natur ſo ein, daß es in dem Jahre fo 
und nicht anders wirkte? daß es viel Regen 
und wenig Sonenſchein gab? oder umgekehrt, 
daß die Pflanzen vor Duͤrre nicht gedeihen 
konnten? Wie gieng es zu, daß heftige 
Gewitter mit Hagel begleitet die Fluren ver: 
wuͤſteten? Wer Man) daß bei allem 

widri⸗ 


— 


| N 
widrigen Anſehn dennoch die Felder eine reich⸗ 


liche Ernde geben? Im erſten Falle beru⸗ 
higen wir uns mit dem Gedanken: Gott hat 


es gethan; im zweiten ſagen wir: der See⸗ 


gen des Herrn macht reich ohne Muͤhe. 


. Alſo Gott iſt es, durch den wir alles haben, 


Gott iſt es, ohne deſſen Beiſtand wir nichts 


ausrichten koͤnnen. Wenn nun auch unſer 
Gebet, mit welchem wir an unſere Arbeiten 


gehen, gar nichts ausrichtete, muß uns nicht 


wenigſtens das Gefuͤhl der Abhaͤngigkeit von 


Gott an ihn erinnern? Aber noch mehr! 
Gott wirkt auch durch die Menſchen ſelbſt 
zum Wohle anderer. Wenn dem Ungluͤck⸗ 


| lichen, der in ſeiner traurigen Lage nicht aus 


und ein weis, unvermuthet ein Retter auf; 
ſtößt, ſo iſt das der Engel Gottes, durch 
welchen er ihm Rettung zuſendet. Wenn 
du die Freude haſt, den Unwiſſenden aus 
ſeiner Unwiſſenheit zu reiſſen, ſo biſt du die 
Mittelsperſon, durch welche Gott ihn mit 
dem Lichte der Wahrheit erfreute. Von 
dieſer Seite betrachtet ſich auch der . | 


N Mie en folglich Rio 


Veens alle feine Berufsgeſchäfte und 
Arbeiten einen weit wirkſamern Einfluß auf 
. 


— 18 — L 
ihn und feine Brüder haben, wenn er ſich 
als einen Bevollmächtigten der Gottheit be⸗ 
trachtet, durch welchen ſie auf den geiftlichen 
und leiblichen Wohlſtand Anderer wirkt? der 
Gedanke: die Arbeit, die du jezt unter⸗ 
nimmſt, dein und deiner Mitmenſchen Wohl 
zu befoͤrdern, deines Freundes traurige Lage 
zu aͤndern, deinen Feind zu beſſern Geſin⸗ 
nungen zu bringen, iſt dir von Gott aufge⸗ 
tragen; der Gedanke, Gott iſt es, der dir 
jezt Gelegenheit giebt, andern nuͤtzlich zu 
ſeyn; es iſt ſein heiliger Wille, daß du 
helfen follftz er iſt jezt Zeuge, wie und mit 
welchem Herzen du hilfeſt: ſollte er nicht der 


maͤchtigſte Antrieb ſeyn, das, was wir zu 


thun haben, mit frohen und willigen Herzen ö 


zu thun? Zwar muͤſſen wir als vernünftige 
Menſchen den ganzen Umfang unſerer Pflich⸗ 
ten erfuͤllen, wenn auch kein Gott Zeuge 


unſerer Handlungen waͤre, aber ob wir ſie 


mit einem ſo willigen und frohen Herzen ohne 
den Gedanken an Gott und ſeine heilige 
Regierung beobachten wuͤrden, daran zweifle 
ich faſt; denn wir Menſchen beduͤrfen immer 
eine Stuͤtze, daß wir nicht ſtraucheln. 
Welche Thorheit, ſie wegwerfen zu wollen! 
da wir nicht wiſſen, welche Gefahr eintritt, 


— 
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1 
| 


wo wir ſtraucheln und fallen Fönnen. Dieſe 
Stütze auf unſerer Lebensreiſe iſt der Glaube 


N 8 eine heilige und guͤtige Gottheit, deren 


Schutz und Beiſtand wir bedürfen. Wenn 


nun die Erinnerung an die Gottheit uns zu 
allen Geſchaͤften willig macht, ſo kann es 


auch nicht fehlen, daß ſie uns in den mehr⸗ 


ſten Fällen gelingen muͤſſen. Ich denke mir 

jezt einen Hülfsbeduͤrftigen, für welchen ich 
die Gemeine zu einer gemeinſchaftlichen un⸗ 
terſtuͤtzung bitten foll, ich kenne die Schwie⸗ 
rigkeiten „ die dabei ſind; er hat ſich durch 


N 


N fein Betragen ihrer Liebe und Achtung ent⸗ 


zogen, indem er ihr in allen Stücken entge⸗ 
gen handelte und ſich durchaus feindſelig 


betrug; aber ich kenne ſeine Noth und durch 


dieſe Kenntniß in den Stand geſetzt, ihr 
durch eine gemeinſchaftliche Unrerſtutzung ab- 
helfen zu konnen, betrachte ich mich als einen 
Bevollmaͤchtigten der Gottheit, durch den ſie 


ihm geholfen wiſſen will; wird mir der. Auf- 


trag, fur ihn zu bitten, wohl ſchwer wer⸗ 


9 den? Ich denke nicht: denn ich handle jezt 
Meeim Namen Gorses „und wer in feinem Na⸗ 
men zu den Herzen guter Menſchen ſpricht, 


dem wird wohl ſelten ſein Werk mißlingen; 


und wenn ich auch nicht fo glücklich ſeyn 
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ſollte, fuͤr ihn das auszuwirken, „ was ihn 
ganz retten koͤnnte, ſo habe ich doch gewiß 
den Auftrag nicht ungern übernommen. 
Schläge man doch feinem Freund nicht gern 
etwas ab, und ich ſollte mich weigern ein 
Geſchaͤft zu übernehmen, das mir mein ein⸗ 
ziger und beſter Freund, Gott, mein himm⸗ 
liſcher Vater aufgetragen hat? 


Wir bedürfen Kraft und Muth, uns 
auf dem Wege der Tugend zu erhalten und 
dem Reitze des Laſters, wenn er uns feſſeln 
will, zu widerſtehen. Dieſe Kraft, dieſer 
Muth, den Geſetzen der Gottheit zu gehor⸗ 
chen und dem Dienſte der Suͤnde auszu⸗ 
weichen, gewaͤhrt uns der Gedanke an die 
Gottheit, der, wenn er ernſtlich iſt, uns 
möglich zugeben kann, daß wir etwas bofes 
thun. Geſezt der Zorn verleitete dich, dem, 
der dich beleidigt hat, das Boͤſe auf der 
Stelle wieder zu vergelten, muß nicht der 
Gedanke an den Gott, der dir bei allen 
deinen Fehlern und Schwachheiten, ſo viele 
Gnade und Guͤte erweiſt, dein aufbrauſendes 
Gemuͤth beſaͤnftigen? Wirſt du nun nicht 
vielmehr die Regel Pauli befolgen (Roͤm. 
12, 20.): „ſo dein Feind hungert, fo ſpeiſe 
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ihn, duͤrſtet ihn, fo traͤnke ihn; wenn du 
das thuſt, ſo wirſt du feurige Kohlen auf 
ſein Haupt ſammlen.“ Gewiß, es wuͤrde 
weit weniger boͤſes geſchehen, wenn die Men⸗ 
ſchen ſich gewoͤhnten, nichts ohne Gott zu 
unternehmen. Die verletzte Unſchuld wuͤrde 
nicht troſtlos die Haͤnde ringen und der Ver⸗ 
‚führer fein geben verfluchen, wenn fie in der 
Stunde der Verſuchung wie Joſeph gedacht 
haͤtten: wie ſollte ich ein ſo großes Uebel 
thun und wider Gott meinen Herrn ſuͤndigen? 
Wie ift es möglich, daß Einer dem Andern 
zum Verdruß leben, daß jemand den guten 
Namen ſeines Naͤchſten antaſten oder ſeine 
Hand nach fremdem Eigenthume ausſtrecken 
kann, wenn ihn der Heilige und Allwiſſende 
1 f allen ſeinen Wegen begleitet? 5 
Gewiß, m. Fr., nichts mehr kann uns 
bor ungerechten und fündlichen Handlungen 
ewahren „ nichts unſere guten Geſi innungen 
nd Entſchluͤſſe mehr ſtaͤrken, nichts unſere 
uten Geſinnungen und Entſchlüͤſſe mehr ſtaͤr⸗ 
en, nichts unſere Tugend mehr foͤrdern, als 
ie, Gewoͤhnung bei feinen Geſchaͤften und 
Gerken an Gott zu denken. Da es nun 
er Beruf des Chriſten iſt, taͤglich an feiner 
rung und Veredlung zu arbeiten, und 
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dieſe Abel votjͤglich Blech bab Andenken 
an Gott ſeinen gluͤcklichen For tgang hat, was | 
koͤnnen wir angelegentlicheres thun, „ als in 
allem Gott um ſeinen heiligen Beiſtand an⸗ 
zuflehen! Wie maͤchtig wird unſere Tugend 

durch den Gedanken befördert! der Allmaͤch⸗ 
tige, der alles lenkt und regirt, der Ewige a 
und Allwiſſende, Er, der Heilige und Guͤ⸗ 
tige, ſteht, bemerkt und billigt deine Hand⸗ 
lung! Er iſt dein Freund und Wohlthaͤter, 
wenn du recht thuſt; aber er muß dich auch 
ſtrafen, wenn du auf böfen Wegen geheſt; 
wie wäre er ſonſt der Heilige, wenn er das 
Doſe nicht verabſcheuete? der Gerechte, wenn 
er es nicht beſtrafte? | 
Nun ſo laßt uns durch Erhebung des 
Herzens zu Gott im Gebete und ſteten An] 
denken an ihn allen unſern Arbeiten un 
Geſchaͤften das Siegel der Wahrheit un 
Tugend aufdrücken. Unter allen Umftände 
des Lebens, wenn das Herz ganz Gefuͤhl de 
Freude iſt, aber auch wenn es unter der Laß 
der Leiden ſeufzt, im Sonnenſchein ur 
Sturm, im Gluck und Unglücke, im Leb 
und im Sterben begleite uns ſtets der G 
danke! alles mit Gott. Amen. 7 
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II. 


Gott gruͤßt Manchen, wenn er 
ihm nur danken wollte. 


Am zweiten Advents- Sonntage, 


über. Lue. 2 1. v. 25 — 36. 
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D.. wir unter Er Yenanden ER 
Lebens „ bei freudigen und widrigen Bege⸗ 


benheiten „in angenehmen und unangeneß⸗ 
men Ba in Freude und Leide, immer, 
auf dich, 5 Gott und Vater unſers 
ſehen, und deinen Fuͤhrungen gern und willig 
folgen, dazu verleihe uns . gütigen 
5 Amen. 0 g 


Als einfe „ m. a. Z., Inscob von dem 
Copen Könige gefragt wurde, wie alt 
er ſey, gab er zur Antwort: 
meiner Wallfahrt iſt 130 Jahr, wenig und 
Ü b iſt die Zeit meines Lebens und langet 
nicht an die Zeit meiner Vater in ihrer Walls 
fahrt ).“ —Er verglich fein vollbrachtes 
e einer 0 oder . die 
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Lebens f 


„Die Zeit 


N 
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für ihn eben nicht die angenehmste e 
ſey. Dieſes Bild, das Leben mit einer 
Reiſe zu vergleichen, iſt auch in der That 
ſehr paſſend: daher finden wir es auch ſo 
oft in unſern Liedern und Geſaͤngen. 


7 


So wie dem Wanderer auf een 
Reiſen angenehme und widrige Zufälle auf- ' 
ſtoßen, gerade fo ift es in dem menfchlichen 
Leben. Bald kömmt der Wanderer in ein 
angenehmes Thal, deſſen reitzende Lage ſein 
Herz zur Freude und Dankbarkeit erhebt, 
bald ſtellt ſich ſeinem Blicke eine große Ebene 
dar, von Fruͤchten mancherlei Art beſaͤet, 
die * Tauſende zur Nahrung und Saͤtti⸗ 
gung beſtimmt ſind; hier erheben ſich Staͤdte 
mit ihren Thuͤrmen und Paläften, dort 
blicken Dörfer aus buſchichten und ſchattichten 
Gegenden hervor; weiterhin erheben ſich 
hohe Gebirge, deren Gipfel von der Sonne, 
die ſich ſchon ſeinem Auge entzogen hat, noch 
beleuchtet werden: fleißige Menſchen, die 
von der Laſt des Tages abgemattet, zu ihren 
friedlichen Hüften zurückkehren „ ſprechen ihm 
freundlich zu, er dankt mit geruͤhrtem Her⸗ 
zen; alles das erhebt ſein Herz zu der ſchaffen⸗ 
den Allmacht und Güte und reißt ihn zur 


Anbetung des großen Vaters im Himmel 
bin. Doch der Sinnengenuß iſt nicht das 
einzige, was er auf feiner Reiſe hat; große 
Städte, merkwuͤrdige Gegenden und Men⸗ 
ſchen gewaͤhren feiner Wißbegierde Unterhal⸗ 
tung und Vergnuͤgen, bei der ſteten Beſchaͤf⸗ 
tigung des Verſtandes und Herzens werden 
beide immermehr ausgebildet. Das war 
eine kurze Schilderung der angenehmen Seite 
einer Reiſe. Aber dieſes Vergnuͤgen, das 
ihm der Wechſel und die Mannichfaltigkeit 
| gewährte, die Freuden, die ihm ſo reichlich 
dargeboten wurden, werden oft durch manche 
widrige Zufälle verbittert. Hier veriret er 
ſich auf einem unwegſamen, dornichten und 


1 moraſtigen Wege, da wird er durch Krank⸗ 
heiten aufgehalten und kann etwas unan⸗ 


genehmeres ſeyn, als auſſer ſeinem Hauſe 
und ſeiner Familie auf das Krankenlager 
Ya geſtreckt zu werden? dort mifchen ſich unter 
die freundlichen Menſchen auch Boͤſewichter, 
die ihm nach feinem Eigenthume und Leben 
trachten. Welche unangenehme Auftritte 
konnen ihm den angenehmen Bel feiner 
Reiſe verbieten! X 
Gerade fo, Freunde! iſt es in dem 
menſchlichen RER Angenehme und unan⸗ 
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5 geneh me Tage wechſeln ab. Die Ss: 
waͤrmt uns nicht immer, ſie brennt auch 


sn 
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zuweilen. Auf einen Fruͤhlingstag erfolgt 
oft ein heftiges Gewitter. Wenn das Herz 
ganz Gefühl der Wonne und Freude iſt, 
treten oft unvermuthet Umſtaͤnde ein, die den 
Pilger mißmuthig und traurig machen, und 


ihn ganz zu Boden druͤcken. Unterdeſſen 
kann der Wanderer ſelbſt ſehr viel dazu bei⸗ 


tragen, daß ſeine Reiſe angenehm oder un⸗ 


angenehm iſt. Er koͤnnte manchem Unfalle | 
vorbeugen, wenn er aufmerkſam wäre; fo 
auch der Menſch in ſeinem Leben. Moncher 

ſeufzt unter einer druckenden Laſt, die er ſich 


leicht machen oder wohl gar von ſich waͤlzen 
koͤnnte, aber er achtet nicht auf die Mittel und 


Wege, die ſich ihm zur Abwendung des 


Uebels darbieten. Wenn der Wandrer in 


ſich gekehrt auf den Gruß nicht hoͤrt, den 
ein freundlicher Mann ihm zuſpricht und 


er doch ungewiß iſt, welchen Weg er 


gehen ſoll, iſt da nicht leicht eine Verirrung 


moͤglich? So verhaͤlt es ſich mit dem Men⸗ 


ſchen, der auf die Führungen der heiligen 


Vorſehung nicht achtet und ſich auf ſeiner 
Lebensbahn verirrt. Der ſelige Luther pflegte 


in dieſer Ruͤckſicht zu aan : Gott grüßt 
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er wenn er ihm nur banken 


er In der That ein Sorichwort, 


das unſere Beherzigung naͤher verdient. Laßt 
uns vorher den Gete, der uns in unſerm 
Leben ſo oft und vielfaͤltig und auch jezt in 
dieſer Stunde grüßt, danken und N um 
ſeinen Fee ee | 


IR 91 | Text. 


Luc. 21, 35 36. 


unde es werden Zeichen geſchehen an der 
Sonne und Mond und Sternen, und auf 
Erden wird den Leuten bange ſeyn und wer⸗ 
den zagen, und das Meer und die Waſſer⸗ 


wogen werden braußen „ und die Menſchen 


werden verſchmachten vor Furcht und vor 


Warten der Dinge, die kommen ſollen auf 


Erden; denn auch der Himmels Kräfte ſich 


bewegen werden. Und alsdann werden ſie 
ſehen des Menſchen Sohn kommen in den 
Wolken mit großer Kraft und Herrlichkeit. 
Wenn aber dieſes anfaͤhet zu geſchehen, ſo 
hebet eure Haͤupter auf, darum daß ſich 


eure Erlöfung nahet. Und er ſagte ihnen 


ein Gleichniß: ſehet an den Feigenbaum und 
ale nt 2 wenn f e je u , fo 
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ſehet ihre an ihnen Aid det daß jezt der 


Sommer nahe iſt: alſo auch ihr, wenn ihr 
dieß alles ſehet angehen, ſo Wife „ daß das 
Reich Gottes nahe iſt. Wahrlich ich ſage 


euch: dieß Geſchlecht wird nicht vergehen, 
bis daß es alles geſchehe; Himmel und Erde 
werden vergehen, aber meine Worte verge⸗ 


hen nicht. Aber huͤtet euch, daß eure Her⸗ 
ien nicht beſchweret werden mit Freſſen und 


Saufen und mit Sorgen der Nahrung und 
komme dieſer Tag ſchnell uͤber euch; denn 


| wie ein Fallſtrick wird er kommen über alle 

die auf Eeden wohnen. So ſeyd nun wacker 
allezeit und betet, daß ihr wuͤrdig werden 
moͤget zu entfliehen dieſem allen, das ges 


ſchehen ſoll, und zu ER vor des Maite N 
Son. . 
\ | e 
Das Sprichwort, welches 9500 7 855 
unſerer Belehrung dienen ſoll, iſt alſo: 


Gott gruͤßt Manchen wenn er bn 


nur. danken wollte. 


Saft ung eimal Be Sich deſſel⸗ 
ben recht auffaſſen und dann auf die 
Regeln ſehen, die daraus folgen. 
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fi Be m, rs kin Beruf. in fremde 
Lander gefuhrt hat, iſt mit den mancherlei 
Gefahren, die Reifen mit ſich fuhren, ges 
wiß nicht unbekannt. Wie leicht kann er 
ſich von ſeinem Wege, wenn er ihn nicht 
genau kennt, verirren, wie leicht in eine 
fe verdrießliche Lage gerathen, daß er ſich 
nicht herauszuhelfen weis. Wenn ſchon die 
Ungewißheit, ob er den ober jenen Pfad 
waͤhlen ſoll, etwas unangenehmes hat, wie 
unangenehm muß es ihm nicht ſeyn, wenn 
ihm etwas widriges aufſtoͤßt und er doch 
x keinen Menſchen ſieht, bei dem er ſich Raths 
erholen konnte. Traurig und mißmuthig 
iht er da, und weis nicht was er anfangen 
ſoll: aber auf ein einmal faͤllt die druͤckende 
Laſt von ſeinen Herzen, denn es naͤhert ſich 
ihm ein Menſch, dem er ſeine Noth klagen 
und den er um Huͤlfe bitten kann. Wenn nun 
dieſer zur Klaſſe jener elenden Menſchen nicht 
gehoͤrt, die die klagende Stimme des Wan⸗ 
deres gleichgültig anhoͤren und ihn eben ſo 
gleichgültig ſeiner Noth uͤberlaſſen; fo wird 
er ſich eine Freude daraus machen, u 
rathen und zu helfen, was ihm moͤglich iſt. 
Dankbar nimmt der Pilger die Huͤlfe an, 
und folgt den Anweiſungen ſeines Erretters; 


f 


— 


. 
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\ und Deal u denkt er mit — an 
den Menſchenfreund, und erwaͤhnt, ſo oft 
ſich eine Gelegenheit darbietet, ſeiner mit 
Ehren. So dankt der Chriſt dem Allgüti⸗ 
gen fuͤr die Wege und Mittel, die er ihm 
anwieß, ſich aus feiner Noth zu retten und 
ſeinen Wohlſtand zu erheben; aber wie man⸗ 
cher vergißt ſeinem Gott zu dankrn, ob er 
gleich von ihm recht freundlich gegruͤßt wird. 
Und was will man mit dieſem Sprichworte 
ſagen? Ich habe wohl nicht noͤthig euch ert 
zu erklaͤren, daß in dieſem Sprichworte: 
Gott grüße manchen, wenn er ibm . 
nur danken wollte: eine Wahrheit un⸗ 
ter einem Bilde ausgedrückt wird. Grüſſen 
heißt hier ſo viel als erinnern, Mittel 
und Wege zeigen; und danken, die 
Mittel nehmen und ſein Verhal⸗ 
ten darnach einrichten. Es baßt 
freilich: Gott weißt manchen Menſchen Mit⸗ 
tel und Wege zu ſeinem Beſten an, aber er 
richtet ſi ch nicht darnach. Seine Führungen 
ſind freilich nicht uͤbernatüͤrlich / ober doch ſo 
ſichtbar, daß ſie nur der Undankbare oder 
der Unmuthige, der ſich in ſeinem Schmen 
ganz a bet, verkennen kann. 7 
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4050 gehe die heilige Vorſehung Man⸗ 
chem Mittel an die Hand, durch welche er 
ſich einen erlaubten und rechtmaͤßigen Gewinn 
verſchaffen kann. Nur Aufmerkſamkeit ge⸗ 
hoͤrt dazu. Wer ſich gewöhnt hat, auf 
alles zu merken und jede Veranlaſſung. zu 
einem rechtmaͤßigen Erwerb zu benutzen, wie 
viele Gelegenheit, ſich und ſeine Familie zu 
ernähren, findet er nicht? indeß der Traͤge 
und Gedankenloſe mit tauſend Uebeln zu 
en hat. Wer kennt nich: Menſchen, 
die ſich mit einem kleinen Vermoͤgen empor 
ſchwangen, ohne ſich der Ungerechtigkeit 
ſchuldig gemacht zu haben? Der Neid weis 
freilich ihren guten Namen manchen Schand— 
flecken anzuhaͤngen, aber wer wird auf dieſe 
ſchmaͤhſuͤchtigen Menſchen achten? Unter⸗ 
ſuchen wir, wie ſie ihr Gluͤck machten, ſo 
liegt es freilich zunaͤchſt in ihrem Fleiſte, aber 

ohne die loͤbliche Gewohnheit, aufmerkſam 
N auf alles in der Welt zu ſeyn, die Winke, 
die ſich zu einem rechtmaͤßigen Erwerbe dar⸗ 
| boten, nicht unbemerkt zu laſſen, jederzeit 
1 die beſten und ſchicklichſten Mittel anzuwen⸗ 
den, würden ſie es mit ihrem Fleiſſe doch 
nicht ſo weit gebracht haben. Der Fleiß 
iſt freilich des Glucks Vater; aber er muß, 
INN % C 


mit der Aufmerkſamkeit Hand in Hand 
gehen, wenn er ganz begluͤcken ſoll. Dieſe 
Mittel und Wege 1 wodurch fie ihren Wohl⸗ 
ſtand gruͤnden, ſind ſie nicht Fuͤhrungen und 
Wege der heiligen Vorſehung? daß ich einen 
guten Menſchen, deſſen Gewogenheit ich 
erhalte und durch welchen ich mein Gluͤck 
mache, kennen lerne, habe ich das nicht 
Gott zu verdanken? Mancher Menſch nennt 
das zwar Zufall, ein Ohngefaͤhr; 
aber fuͤr den Chriſten giebt es ein ſolches 
nichts ſagendes Ding nicht, er erkennt in 
allem eine beſondere Regierung, eine heilige, 
weiſe und guͤtige Gottheit: er nimmt, mit 
unſerm Sprichworte zu reden, die beſondern 
Fuͤhrungen ſeines Lebens, als einen Gruß 
von Gott an, und dankt ihm freundlich und 
e dafuͤr. | Be 


Nicht minder gnaͤdig und freundlich be⸗ 
zeigt ſich Gott gegen uns, BE 
und allgemeine Truͤbſale eintreten. So viele 
Uebel in der Welt immer ſeyn mögen, fo 
giebt es doch gegen jedes auch Mittel, welche 
ſie wenigſtens ſehr lindern, wenn ſie auch 
nicht zur Abwendung hinlaͤnglich wären : 
aber freilich muͤſſen wir uns theils mit den 


er 


Mitteln en bekannt machen, theils ‚auf 
die beſondern Wege der goͤttlichen Vorſehung 
achten; ja oft liegt in dem Uebel ſelbſt der 
Keim zu unſerm Gluͤcke, wenn wir ihn nur 
bervorzulocken verſtehen und ihn in der Folge 
naͤhren und befoͤrdern. Wir haben in dem 
vergangenen Jahre mit mancherlei Leiden zu 
kaͤmpfen gehabt, die wir uns dadurch ertraͤg⸗ 
lich machten, daß wir die rechten Mittel 
dagegen anwandten. Ich erinnere euch nur 
an das Ruhrgift, das uns Wunden hinter⸗ 
laſſen hat, welche uns noch manche Thraͤne 
koſten. So gefaͤhrlich der Anſchein. anfaͤng⸗ 
lich war, ſo wurde doch durch die gehörige 
Aufmerkſamkeit dieſes Leiden ſehr gemildert, 
und vielleicht haͤtte Manches auch noch von 
dem Tode errettet werden koͤnnen, wenn 
mehr Aufmerkſamkeit bewieſen worden waͤre, 
vielleicht hätte ſich Mancher, der unter dieſer 
ſchmerzhaften Krankheit viel dulden mußte, 
ganz davor bewahren koͤnnen, wenn er nicht 
die Regeln verſtaͤndiger und ſachkundiger 
Männer aus den Augen geſetzt haͤtte. Dieſe 
Ermahnungen waren Winke der heiligen 
Vorſehung, dieſem Uebel zu entgehen, oder 
es doch weniger gefaͤhrlich zu machen. 
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Das größte Elend, in welches ein 
e gerathen kann, „ it die Sünde. | 


e Gott A und Sünde that | 
Deraubt ſich wahrer Freuden, . 
Ihm fehlt Beruhigung und Muth 

In Truͤbſal, Schmerz und Leiden. * 
Das Scheingluͤck, das er ſich versprach 
Laͤßt nichts als Gram und Reue nad). 


Mancher Menſch erkennt, daß er ein 
Sklave des Laſters iſt, er möchte ſich los— 
reiſſen, Gott kommt ihn auch durch mancher⸗ 


lei Umſtaͤnde zu Huͤlfe; aber er hat nicht 


— 


Muth genug, ſeine Feſſeln zu zerbrechen und f 
der Tugend zu huldigen. An ihm liegt fein 
Elend, denn das bleibt noch immer RR 


was die heilige Schrift ſagt: „Gott will 


* 


nicht, daß jemand verlohren werde, ſondern 
daß alle zur Erkenntniß der Wahrheit kom⸗ 
men ).“ Auch den Sünder weckt Gott 
auf mancherlei Wegen aus feinem Suͤnden⸗ 
ſchlafe auf und ſucht ihn für Zeit und Ewig⸗ | 
keit zu retten; aber freilich muß er auch der 
Stimme der Gottheit Gehör geben. Wenn 


* 1 Tim. 2, 4. 
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eine ſündliche That allgemeinen Unwillen er⸗ 


regt „ iſt das nicht Veranlaſſung genug, 


h darüber nachzudenken und ſich zu beſſern? 
Welche Sünde hatte nicht David durch die 
Untreue, die er an dem Urias begieng, auf 


ſich geladen? Gott grüßte ihn durch den 
Propheten Nathan; er nahm den Gruß mit 
Dank an, erkannte und berenete fein Unrecht 


und ſuchte Gottes Gnade durch ein beſſeres 


Verhalten wieder zu erlangen. 
0 ! Rö! N 


2 


Die Gebote des Allguͤtigen zu beobach⸗ 
ten, Menſchenliebe, Gerechtigkeit und Guͤte 
auszuüben, wie viele Gelegenheit giebt uns 
nicht Gott dazu! die Verbindung, in welche 
uns ſeine heilige Vorſehung geſetzt hat, ver⸗ 


anlaßt uns kaͤglich, unſer gutes und liebe⸗ 
volles Herz an den Tag zu legen. Wir 


müſſen nur dem Wege nachgehen, auf wel⸗ 
chem wir Wohlthaͤter Anderer werden konnen. 
Als jener Ungluͤckliche auf feiner Reife nach 
Jericho unter die Mörder fiel, fanden da 
nicht der Prieſter und Levite Gelegenheit, 


menſchenfreundliche Geſinnungen zu beweiſen? 


Und wenn ſie durch ihre Haͤrte und Geſuͤhl⸗ 


loſigkeit, oder vielleicht nur durch ihre Furcht⸗ 
ſamkeit, fi ch ein ewiges Brandmal aufge⸗ 
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druͤckt haben, „ waren fie 6 daran ſelbſt 
Schuld? Hingegen lockt gewiß der barm⸗ 
herzige Samariter jedem Gefühlvollen, beim 
Andenken ſeiner edeln Thaten, Freudenthäͤ⸗ | 
nen aus den Augen, fo wie der edle Mann 
gewiß dem guten Gott dankte, daß er ihn 
würdigte der Retter eines Ungluͤcklichen zu 
ſeyn. Heil dem Chriſten, der von dem 
Wunſche des frommen Dichters belebt iſt: 


Vielleicht, o moͤchte Gott es geben 1 

Ruft auch mir ein Seliger zu: 

„Heil ſey dir, du haft mein Leben — 
Die Seele mir gerettet du“ 8 1 

O Gott, wie muß das Gluͤck erfreun 
Der Retter einer Seele ſeyn! 


So, m. Fr., koͤmmt uns Gott auf 
mancherlei Wegen entgegen, und bietet uns 
ſeine huͤlfreiche Hand dar, aber wir ſind oft 
zu leichtſinnig und ſorglos, oder zu verzagt 
und mißmuthig, als daß wir auf die beſon⸗ 
dern Fuͤhrungen Gottes achten ſollten, durch 
welche er uns aus der Noth erretten oder 
von der Bahn des Laſters abziehen und zur 
Tugend zuruͤckführen will. Ein Beleg dazu 
giebt uns unſer heutiges Evangelium, in 


— 


Fer. Un 


welchem Jeſus auf den traurigen Zeitpunkt 
aufmerkſam macht, wo der juͤdiſche Staat 


zerſtoͤrt, und mit ihm Jeruſalem, die Haupt: 


ſtadt deſſelben, der Erde gleich gemacht wer⸗ 
den würde, Gott gruͤßte das juͤdiſche Volk 


auch durch Jeſum, aber es nahm den Gruß 


nicht an, es dankte ihm nicht. Nur immer 


mit ſeinem Lieblingsgedanken beſchaͤftigt, ſich 
der Herrſchaft der Roͤmer zu entreiſſen, den 


es durch einen Anführer auszuführen gedachte, 
der durch übernaturliche Kräfte und Wunder 


das erſetzen ſollte, was auf natuͤrlichen und 
gewöhnlichen Wegen nicht erreicht werden 
konnte, achtete es auf die Stimme des 
Weiſen nicht „der es von dieſer gefaͤhrlichen 
Bahn abführen wollte. Wie nachdruͤcklich 
ſprach Jeſus gegen ihr tollkuͤhnes Unterneh⸗ 
men: „Sehet zu, heißt es im v. 8 unſers 


Kapitels, laſſet euch nicht verfuͤhren: denn 
viele kommen in meinem Namen, und ſagen: 
ich ſey es; und die Zeit iſt herbei kommen: 


folget ihnen nicht nach.“ Wie richtig zeich- 


nete er die Zeit, in welchem es mit dem 
jüdiſchen Staate zu Ende gehen würdet 


„Warlich, ich fage euch, ſprach er nach dem 
38: dieß Geſchlecht wird nicht vergehen, 


4 bie daß es alles geſchehe.“ Aber fand er 


Gehör? Nur von nah ſeiner Auser⸗ 
waͤhlten, die ſeine Winke und Belehrungen - 
zu Herzen nahmen und ihr Leben in jenem 
gefaͤhrlichen Zeitpunkte erretteten, von wel⸗ 
chem er uns nach dem Inhalte unfers Evan⸗ 
geliums eine ſo traurige Schilderung macht, 
und der fuͤr ſie zugleich ein Beweiß war, 
daß nun das Reich Gottes, oder nach 
unferer Sprache die Gründung der hriſt⸗ 
lichen Kirche feinen Anfang nehmen wuͤrde. 
* Sehet an, ſprach er, den Feigenbaum und 
alle Baͤume. Wenn ſie jezt ausſchlagen, ſo 
ſehet ihrs an ihnen und merket, daß jezt der 
Sommer nahe iſt. Alſo auch ihr, wenn 
ihr dieß alles ſehet angehen, ſo wiſſet, daß 
das Reich Gottes nahe iſt.“ Sie folgten 
ſeinen Ermahnungen, achteten auf ſeine 
Winke, und retteten in jener deen e 
Verwuſtung ihr Leben. 

Auch uns, Finde, begegnet unſer gute 
a Gott und Vater in den mancherlei verwickel⸗ 
ten Umſtaͤnden unſers Lebens eben fo ſichtbar 
und giebt uns Mittel an die Hand, manchem 
Uebel zu entgehen, unſerer und anderer 
Wohlſtand zu gruͤnden, uns zu retten, wenn 
wir nur aufmerkſam darauf ſind. Oft 3 | 


die Schuld blos an uns, wenn wir auf 


N einem dornichten Pfade gehen; ene kleine 
f Ausbeugung koͤnnte uns zu dem angenehmſten 


und reitzendſten Gang fuͤhren, aber in unſerm 


Kummer vertieft giengen wir an dem Aus 
gange vorüber und verwickelten uns immer 


tiefer. Als Jeſus ſeinem Tode entgegen 


gieng, wie nachdruͤcklich warnte er den 


Petrus, ſich nicht mehr zuzutrauen, als er 


leiſten koͤnnte! Hätte er den Warnungen 


feines Freundes Gehör gegeben, fo würde 
er nicht ſo tief gefallen ſeyn, daß er ſeinen 


Herrn, der ihm ſo viele Proben der reinſten 


Freundſchaft gegeben hatte, verlaͤugnet haͤtte. 
Wie ſo manchen vaͤterlichen Rath laͤßt uns 


Gott durch den und jenen Menſchenfreund 


ertheilen, der unſern Kummer, welchen wir 


auf den Herzen haben, auf einmal heben 


würde; aber danken wir ihm immer für 
ſeinen Geuß? Daraus folgen nun, m. Fr. 5 


ö er uns e Regeln‘; 


Erſtlich: Sey auf die Wege und 


e, „ die die heilige Vorſehung auf 


deinem Lebenswege mit dir nimmt, aufmerf- 


ſam. wirſt finden, daß fie für dich 


a 


ſtets heilſam und nuͤtzlich find. Gott führt 
zwar den Menſchen auf ganz natüͤrlichen 
Wegen, er weicht von den Geſetzen ſeiner 
weiſen Regierung nie ab, und wir koͤnnen 
das auch nicht anders erwarten, wenn unſer 
Vertrauen zu ihm gegruͤndet ſeyn foll : aber 
feine Leitungen find doch oft fo ſichtbar, daß 
es nur auf uns ankommt, ob wir die ange⸗ 
botene Gnade annehmen wollen oder nicht. 
Er hat ſchon die ganze Natur und alle Be⸗ 
gebenheiten, die uns widerfahren, ſo ein⸗ 
gerichtet, daß ſie zu unſerm Vortheile wirken 
muͤſſen, wenn wir nur auf ihre Wirkungen 
und Folgen aufmerkſam ſind. Eine anhal⸗ 
tende naſſe Witterung in der Ernde macht 
freilich, daß die Fruͤchte auswachſen ‚ wo⸗ 
durch ein betraͤchtlicher Schade entſteht; aber 
wäre es nicht möglich, dem Auswachſen der 
Früchte vorzubeugen? Allerdings! Wir dir 
fen nur die Mittel nicht verſchmaͤhen, die 
dagegen in andern Gegenden angewendet 
werden und den beſten Erfolg gewaͤhren. 
Wenn ſie uns nun gezeigt werden und wir 
demohngeachtet keinen Gebrauch davon ma⸗ 
chen, wem muͤſſen wir die Schuld des Uebels, 
das uns trifft, zuſchreiben? nh 


EN Ne 


“ wird bei ſolchen Uebeln geſeufzt, gebtlage | 


und, wenn auch nicht laut, doch im Herzen, 


a 8 die weiſe göttliche Regierung getadelt, da 
wir doch unſere Hartnaͤckigkeit, nicht von der 
Gewohnheit, die uns eigen iſt, und wenn 
ſie noch ſo unklug waͤre, abweichen zu wollen, 
oder unſere Gedankenloſigkeit anklagen ſollten. 


Koͤnnen wir unſern Kindern irgend eine 
Wohlthat erzeigen, ſo iſt es ein guter und 


zweckmaͤßiger Unterricht in dem, was ſie fuͤr 


ihre kuͤnftigen Lebensjahre zu wiſſen noͤthig 
haben; Gott bietet uns auf natürlichen 
Wegen ſeine vaͤterliche Hand dazu, wir be⸗ 
ſitzen Schulen, in welchen die Jugend gebil⸗ 
det wird; aber wie ſo manche Eltern machen 
von Keiner Güte keinen Gebrauch. Nur 
dann, wenn es zu ſpaͤt iſt, bereuen fie es, 
daß ſie die Gelegenheit nicht beſſer benutzt 
haben. Jeder Menſch hat feinen. Feind, 


pflegt man zu ſagen, und es mag auch wohl 
wahr ſeyn; denn die Verhaͤltniſſe, in welchen 


wir ſtehen, gebieten uns oft, daß wir Andern 


entgegen arbeiten muͤſſen. Der Feind ſucht 


unſere Schwachheiten und Fehler auf und 
macht ſie der Welt bekannt. Verlieren wir 
dabei? Ich denke nicht „wenn wir das für 
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einen Fingerzeig Gottes halten, gegen lune 


Fehler zu arbeiten und unſere Schwachheiten ; 


abzulegen. Alles das ſind Winke und Er⸗ 


mahnungen Gottes. Auf fie laßt uns auf- 
merkſam ſeyn und der Anweiſung folgen, 
die er uns bald auf dieſem, bald auf jenem 
Wege ertheilt. Er will ſtets unſer Wohl, 
wir muͤſſen nur auch der guͤtigen Vaterhand 
folgen, die er uns 1 uns zu unſerm ö 
Gluͤcke zu leiten. | 


Wenn uns nur auch Get nicht immer 


auf eine ſichtbare Weiſe entgegen kommt, und 


uns den Weg zeigt, den wir zu unſerm Vor, 


theile wandeln follen, fo iſt 950 ſeine Guͤte ge⸗ 


gen uns immer ſehr groß: denn er hat uns ja 
Verſtand und Vernunft mitgetheilt, die wir 


zu unſerm und anderer Beſten gebrauchen 


ſollen. Daraus folgt für uns die zweite 


Regel: Denke uͤber alles nach; darum haſt 
du Verſtand. Wenn wir zum Beiſpiel 
fühlen, daß unſer Geſundheitszuſtand nicht 
der beſte iſt, fo dürfen wir nur über unſere 
Lebensweiſe nachdenken und wir werden leicht 
die Urſache des unnatuͤrlichen Zuftandes, unter 
m. unſer Körper erliegt, entdecken. 


— 


— 


| So feet uns die Gehrung, 795 daß Unmaͤßig⸗ 
keit immer empfindliche Fol gen zurücklaßt. 
| Faͤnden wir nun, daß wir in dem oder jenem 
Stuͤcke zu viel gethan haͤtten, nun — was 


müßten wir als verſtaͤndige Menſcheu thun? 


den Fehler laſſen, und ich glaube, wir wer⸗ 
den uns dabei beſſer befinden. Ließe aber 


der unbehagliche Zuſtand nicht nach, ſo ken⸗ 


nen wir ja den Mann, durch welchen wir 


uns zu helfen ſuchen muͤſſen. Es iſt der 
Arzt „den, wie Sirach ſagt, Gott geſchaf⸗ 


fen hat und der von keinen Vernuͤnftigen 


verrachtet wird. Aber wie ſehr verfündige 


1 man ſi ſich in dieſer Ruͤckſicht an dem Gott, 


der uns grüßt, und an uns ſelbſt, die wir 
ſo viele Pflichten zu erfüllen haben, und doch 
nicht ſo in ihrem ganzen 1 erfüllen 


konnen, fo bald uns die Geſundheit fehlt! 


Wie ſehr fündige man in dieſer Ruͤckſicht 


vorzüglich auf dem Lande! Man ſucht oft 


nicht eher bei dem Arzte Huͤlfe, als bis es 


005 zu helfen unmoͤglich iſt, und auch dann noch 


a 


klagen gewöhnlid) die Aerzte, daß ihre Ver⸗ 
ordnungen ſo wenig befolgt werden. Der 
Regel nach ſollten auf dem Lande, wo die 


Luft , Race dem- Menſchen zu ſeiner Geſund⸗ 
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bei ſo unentbehrliche Gelten, in und 1 
unverdorben iſt, weniger ſterben, als in den 
durch unreine Luft verpeſteten Staͤdten „und 5 


doch zeigt die Erfahrung, daß der Tod dort 


oft groͤßere Verwuͤſtungen anrichtet, als 
hier. Woher koͤmmt das? der Gedankenloſe 
antwortet gleich: „Das iſt nun einmal uicht 
anders, das iſt fo beſtimmt.!“ — Aber 
der Verſtändige ſucht dieſe traurige Erfah: 
rung in dem üben Verhalten, in der we— 
nigern Sorge des Landmanns für feine 
Geſundheit und in feinen oft großen Vor⸗ 
urtheilen. Wenn auch hier und da Aus⸗ 
nahmen ſtatt finden „ wie ſelten fi ind { 
per, 9 


Gewiß, meine Lieben, manches Uebel | 
würde leicht gehoben werden koͤnnen, wenn 
ſich die Menſchen gewoͤhnten, uͤder alles, 
was ihnen begegnete „ nachzudenken. In 
ſich ſelbſt wuͤrden ſie Kraft und Staͤrke genug 
finden, den Widerwaͤrtigkeiten zu begegnen 
und das Gluck, welches ſich, ihnen oft auf 
eine unerwartete Art darbietet, weiter zu 
verfolgen „ wenn ſie alles mit Nachdenken 
unternaͤhmen. Erinnert euch dabei der 
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Pauliniſchen Regel: „ Prüfet alles und das 55 


Beſte behaltet .“ Aber freilich nachden⸗ 
ken „ pruͤfen und unterſuchen, macht es nicht 
allein aus, wir müflen auch nach der erkann⸗ 
ten Wahrheit handeln. Wie ſehr der 
Erfolg dafür fpricht, das ſehen wir an dem 
denkenden Oekonomen, der ſich eine Menge 
Vortheile verſchafft, die derjenige entbehren 
muß, der ſeinen gewöhnlichen Gang fort⸗ 
geht, ohne zu überlegen, ob es vortheilhaft 


iſt oder 1975 


100 | Der Aue des Lebens, daß du lebſt 


N 


Von allem, was uns nun in der Welt 
begegnet, „ ſollen wir eine Anwendung auf 
unſere ſittliche Bildung machen; denn wir 
find vernünftige Menſchen, deren Beſtim⸗ 


mung ſich in eine grenzenloſe Ewigkeit er: 
ſtreckt. Darum, das iſt die dritte Regel, 
die aus unſerer Betrachtung folgt, ſey ſtets 
dankbar gegen die Güte Gottes, und laß 
dir jene 1215 ein Antrieb zum Guten ſeyn. 


Dein Mes Ziel, nach dem du ee 


9 12H. "5, 21. | 
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Und was dir ewig Glück verſchaft, 

x It Tugend in des Glaubens RR 
Aller techemäßige, „ aller Saal irdiſche | 
Gewinn, den wir uns durch unſere Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Führung der göttlichen 
Vorſehung erwarten, hat allen Werth vers 
loren, wenn wir ihn nicht zum Heile unſerer 
Seele anwenden. Jede Wohlthat, die wir 
aus den Händen des Allguͤtigen empfangen, 
muß fuͤr uns eine Ermunterung ſeyn, immer⸗ 
mehr an unſerer Beſſerung und ſittlichen Ball: 
kommenheit zu arbeiten. Gottes Gute, ſagt 
Paulus, ſoll uns zur Buſe, zur Beſſerung 
leiten“). Auch auf dem Wege der Truͤbſale 
koͤmmt uns oft Gott entgegen, und grüßt 
uns, mit unſerm Sprichworte zu reden; 
find wir nun dankbar gegen dieſen goͤttlichen 
Gruß, ſo kann es uns auch nicht fehlen, 
daß ſie fuͤr uns von heilſamen Folgen ſeyn 
werden. | 


Laßt uns alfo, m. Fr, in allen Stücken 
auf Gottes Güte achten und von ihr wie 


4) Roͤm. 2, 4. 
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5 zumal fie e der reinſte Abdruck fin Siebe 
gegen die Menfchen iſt Es giebt eine Guͤte 
die ſich erſt dann aͤuſſert, wenn ſie in An⸗ 
ſpruch genommen wird; aber Gottes Güte 
iſt zuvorkommend; er grüßt uns mit 
freundlichem Blicke, und will uns dadurch 
N aufmerkſam machen, daß wir von ſeiner uns 
dargebrachten Guͤte Gebrauch machen ſollen. 


Wenn uns ein Menſch begegnet, der kalt 
vor uns voruͤbergeht, ohne uns zu ſprechen, 
ſo ſchließen wir nicht unrichtig, daß er mit 
uns nichts zu thun haben will: wenn aber 
einer uns gleich freundlich gruͤßt, ſo giebt 
er uns damit ein Recht auf ſeine menſchen⸗ 
freundliche Geſinnung: er bringt uns ſein 

wohlwollendes Herz entgegen. So iſt Gott 
gegen uns geſinnt, voll Liebe, voll Erbar⸗ 
men und Freundlichkeit. Und wir ſollten 
nicht den beſten Gebrauch von ſeiner uns 
zuvorkommenden Güte machen? Uns, denen 
er ſo viele Beweiſe ſeiner vaͤterlichen Ge⸗ 
ſinnung gegeben, uns ſollte der Vorwurf 
gemacht werden: Gott grüßte uns und wir 
dankten ihm nicht? Wir follten feine Liebe 
verkennen? Seine Guͤte ſollte uns nicht 


— 
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zu unſerer einzigen Beſtimmung, zur Tugend 
leiten? — Allguͤtiger! ſchenke uns ferner 
deine Lebe, gewiß, wir f nd dankbar. 
Amen. | 
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III. 


Die Wahrheit findet keine 
Herberge. 


Am dritten Advents⸗ Sonntage, 


über Matth. 11. v. 2 — 10. 


0 . Vater! helge uns in deiner 
Wahrheit, dein 1 iſt die . 


Amen. 


Es ift, 1 1. a. 3. fur den Ehriſen gar 
Mine Frage mehr, 1 er beſtimmt ſey und 
auf Erden lebe. Die Tugend iſt das 


erhabene Ziel, das ihm von der Ver⸗ 


nunft und Religion aufgeſteckt wird, der 
Preis, nach welchem er ringen und laufen 
ſoll, die Tugend iſt es, welche ihm nur 
allein die Wuͤrdigkeit ertheil „der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit theilhaftig zu ſeyn, die Gott den 
Mienſchen durch Jeſum angeboten hat; ohne 


Heiligung, ſagt Paulus, kann niemand den 


Herrn ſchauen ). Aber die Tugend kann 
ohne es des ee und N 


De *) au, 12, 14. 
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| 48 gedacht werden. So wie der u. 

irgend feiner wohlthaͤtigen Pflanze erſt durch 
die Strahlen der Sonne erwarmt, entwickelt, 
aus der Erde hervorgebracht und durch ihre 
Kraft zum Wachsthum und Gedeihn befoͤr⸗ 
dert wenden muß, ſo empfängt der Keim 
der Tugend, welcher in jedem Menſchen 
liegt, durch die Vernunft Kraft und deben; 
ſie, die Vernunft, durch welche wir in die 
Reihe der ſeligen und ewigen Geiſter treten, 
beſtimmt, was recht und unrecht iſt, was h 


der Menſch thun und unterlafien, was er 


glauben ſoll, was er hoffen darf; folglich 
liegt in ihrem Gebiete alles das, was wahr 
iſt. Wahrheit und Tugend find Geſchwiſter, 
die ohne einander nicht leben und wirken 
koͤnnen, die keine Handlung unternehmen, 
ohne ſich ſchweſterlich die Haͤnde dar zu 
reichen. Wer ein Freund der Tugend iſt, 
hat zugleich den Freundſchaftsbund mit der 
Wahrheit geſchloſſen. Auf fie bauete Jeſus 
ſeine heilige Religion, darum ſagte er auch: 
„wer aus der Wahrheit iſt, der wird meine 
Stimme hoͤren; wer die Wahrheit liebt, 
kann meiner Lehre ſeinen Beifall nicht ver⸗ 
ſagen, er wird an das Licht kommen, er 
wird im Glanze der Wahrheit weiſe und 
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kugendhaft handeln ). / Folglich beruhen 


auf ihr alle Pflichten, die der Menſch gegen 
Gott, ſich und ſeinen Naͤchſten zu beobachten 
hat, auf ihr die Schaͤtze, die uns durch 


nichts entriſſen werden konnen, wenn andere 
0 Erdenguͤter laͤngſt den Gang der Vergaͤng⸗ 
lichkeit genommen habe, auf 55 Weisheit 


| und Tugend! } 


Wo hat auch je, m. Fr., der Lugner 


den Beifall des Menſchen gehabt? Wie iſt 
es möglich, daß der Menſch ohne Liebe zur 


Wahrheit vor ſich ſelbſt Achtung haben 


koͤnnte. Und wenn jeder Menſch ſich ſelbſt 


ehren und achten ſoll, ſo muß er auch der 
Wahrheit huldigen, und ſich ihren Ausſpruͤ⸗ 


chen und Geſetzen unterwerfen, ſollte ſie 
auch ſeinen Empfindungen und Begierden 


nicht ſchmeicheln, genug, wenn ſie etwas 


10 fuͤr vernuͤnftig und dem Menſchen wuͤrdig 
erklaͤrt. Auch zeigt Geſchichte und Erfah⸗ 


rung, daß weder der Menſch überhaupt, 


noch die Familien und Völker gluͤcklich ſeyn 


koͤnnen, wenn die Wahrheit aus ihrer Mitte 


| ange worden iſt. So wie die ganze 


. Sof, 78, 37, 3, a1. 
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ag 96 an 
Natur ohne Sonne unfruchtbar und ode ſeyn 
würde, fo. wurde die Menſchheit ohne das 


wohlthaͤtige Licht der Wahrheit nie zu der 


ſittlichen Bildung gelangen, deren ſie em⸗ 
pfaͤnglich iſt. Sie iſt die Stuͤtze der Freiheit 
und Gluͤckſeligkeit der Menſchen und Völker; 
„ihr werdet die Wahrheit erkennen, ſagte 
Jeſus zu den Juden, und die Wahrheit 


wird euch frei machen *). Daher war es 


auch die Abſicht aller der edeln Maͤnner, 
welchen die Tugend und Gluͤckſeligkeit ihrer 
Mitmenſchen am Herzen lag, der Wahrheit 
Eingang zu verſchaffen, ihre Nothwendigkeit, 
Nuͤtzlichkeit und Verbindlichkeit dar zu ſtellen, 
und die Hinderniſſe zu heben, die gleich 
einem Nebel die Strahlen ihres Lichts hemm⸗ 
ten und unwirkſam machten. Wie viel hat 
ihnen nicht die Menſchheit zu verdanken? 
Aber wurden nicht eben dieſe Maͤnner oft 
ein Opfer ihrer Wahrheitsliebe? Und werden 

nicht auch noch zu unſern Zeiten ſehr oft die 
Wahrheitsfreunde verſchmaͤht, gehaßt und 
verfolgt? Wie geht das zu, da man doch 
vielmehr ihre Bemuͤhungen mit der innigſten 

Dankbarkeit aufnehmen ſollte? Die Wahr⸗ 


Joh. % „. 


> 
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beit beißt es in einem Sprichworte, das fo 


alt als die Welt iſt, die Wahrheit 


findet keine Herberge; ſie gleicht 
einem Gaſte, den man die Aufnahme ver⸗ 


ſagt, weil man gegen ihn erbittert if. Wer 


die Wahrheit ſagt, heißt es in einem 
andern gleich bedeutenden Sprichworte, den 
haßt man. Es moͤchte nicht undienlich 
ſenn, „die Gruͤnde aufzuſuchen, warum das 


geſchieht? Wenn man die Urſachen kennt, 


fo kann man ſich deſto leichter vor den Ver⸗ 
irrungen hüten „in welche der Menſch gera— 
then kann. Der Geiſt der Wahrheit leite 
uns auf allen unſern Wegen. Darum bitten 
wir Gott. — 1 0 


e,, Text. . 
l 5 Matth. 11 2— 10. 


Da aber Johannes im Gefaͤngniſſe die 
Werte Chriſti Hörere, ſandte er. feiner Juͤn⸗ 
ger zween und ließ ihm ſagen: bift du, der 
da kommen ſoll, oder ſollen wir eines andern 
warten? Jeſus antwortete und ſprach zu 
ihnen: gehet hin und ſaget Johanni wieder, 


was ihr ſehet und hoͤret. Die Blinden 


er und die A gehen, die 10 


i 
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Rohr ſehen, das der Wind hin und her- 


weichen Kleidern ſehen? Siehe die da weiche 


meinen Engel vor dir 4 der deinen Weg 


fieng Jeſus an zu reden zu dem Volke von 
Johanne: Was ſeyd ihr hinausgegangen 


Wolltet ihr einen Propheten ſehen? der auch 
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werden rein und die Tauben b 5 die 


Toden ſtehen auf und den Armen wird dus | 


Evangelium geprediget, und felig iſt der ſich 
nicht an mir aͤrgert. Da die hingiengen, 


in die Wüfte zu ſehen? Wolltet ihr ein 


wehet? Oder was ſeyd ihr hinausgegangen 
zu ſehen? Wolltet ihr einen Menſchen in 


Kleider tragen, ſind in der Koͤnige Haͤuſern. 
Oder was ſeyd ihr hinausgegangen zu ſehen? 


mehr iſt, denn ein Prophet: denn dieſer iſts, 
von dem geſchrieben ſtehet: ſiehe ich ſende 


vor dir bereiten foll, 


Welches ſind die Urſachen, warum der 
Wahrheitsfreund ſo ungern gehört, 
ja wohl gar gehaßt wird? dieſe Frage 
ſoll jetzt unſer Nachdenken und unſere 
Ae beſchaͤftigen 


Wenn wir die Urſachen iert bc 
haben, ſo wird uns das deſtomehr 


N 5 | = NADN. 
„Gelegenheit zu dem ana Entſchluſſe 
geben, der Wahrheit in allem unſern 
en zu BERN, 

5 unſer Evöngelfunt ſtellt uns zwei Maͤn⸗ 

ner auf, die beide den hohen und göttlichen 

Beruf hatten „Wahrheit zu predigen und 

ihren Mitbruͤdern, die zeither im Dunkeln 

gewandelt hatten, mit zu theilen. Beide 
wurden ihre Maͤrtyrer. Johannes ſaß eben 
damals, wie ſich die in unſerm Evangelium 
erzaͤhlte Geſchichte zutrug, im Gefaͤngniſſe, 
wohin auch die Wahrheiten, welche Jeſus 
nach dem vorhergehenden Kapitel ſeinen Juͤn⸗ 
gern mitgetheilt hatte, gedrungen waren. 

Begierig die naͤhere Beſtimmung des großen 

Lehrers kennen zu, lernen, ſandte er an ihn 

einige ſeiner Schüler ab, und Jeſus gab 

dieſen ſolche Merkmale an, welche ſeinem 

Wahrheitsgenoſſen im Gefaͤngniſſe hinlaͤng⸗ 

liche Beweiſe waren, daß er geſchickt und 

wuͤrdig genug ſey, das angefangene Werk 
der Verbeſſerung fortzuſetzen und ſeiner all⸗ 
maͤhligen Vollendung naͤher zu bringen. 

Sie verſtanden einander, wie ſich Freunde 

19 die von n gleicher Denkungs, und 
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Geſt innungsart belebt fi ud und 0 daf 
in ſich fuͤhlen. SER 


Aber warum Aug Shen „ der als g 


Prophet bei feinem Volke in großen Ruf 
und Anſehn ſtand, und ſein Anſehn durch 
feinen untadelhaften Lebenswandel befeſtiget 


batte, im Gefängniffe, wohin doch ſonſt, der 
Regel nach, nur die Staatsverbrecher ges 


hoͤren? Warum anders, als um ſeiner 
Wahrheitsliebe willen? Sie wurde ihm zum 


. 


Staatsverbrechen gemacht, und der Grund, 
warum er am Ende gar ſeinen Kopf verlor. 

Bekanntlich befand er ſich in demjenigen 

Theile des jüdiſchen Landes, das unter einem 
gewiſſen Koͤnige Herodes Aetivos ſtand. 
Dieſer, ein Wolluͤſtling, hatte ſeines Bru⸗ 
ders Frau zur Untreue verfuͤhrt, zur Flucht 
bewogen und lebte mit ihr in einer Verbin⸗ 
dung, wie ſie nur eine rechtmaͤßige Ehe 
verſtatten kann; er war, mit einem Worte, 
ein Ehebrecher und Blutſchaͤnder. Johannes 
ſtellte ihm die Schaͤndlichkeit ſeines Betragens 
vor und darüber mußte der Wahrheitsfreund | 
in das Gefaͤngniß wandern. Nicht genug 
daß er ſeiner buͤrgerlichen Freiheit beraubt 


wurde, die Ehebrecherinn, durch ſeine Frei⸗ 


. 


ee 


mtichigfeie beleidigt „ fann auf Rache 1 en 
Gelegenheit, ſie zu befriedigen, und der 
freimüthige Mann mußte mit dem Leben da: 
für büßen. Er hatte die Wahrheit geſagt 
und darum wurde er gehaßt; bei jenen laſter⸗ 
haften Menſchen fand ſie keine Herberge; 
denn ſie iſt ja eine Freundin der Tugend, wie 
koͤnnte ihr das Laſter eine guͤnſtige Aufnahme 
erſtatten? Er iſt, m. Fr., nicht der Letzte 
geweſen, der ein Opfer der Wahrheit ge⸗ 
worden iſt. Wenn auch der freimuͤthige vom 
iſte der Wahrheit belebte Mann, nicht ge⸗ 
rade ſo wie Johannes behandelt wird; ſo iſt 
er doch noch oft manchen andern Drangſalen 
usgeſetzt. Nun ſollte man doch meynen, 
die Wahrheit als das fchönfte Geſchenk der 
Gottheit müßte von den Menſchen allgemein 
liebe und verehrt werden, und doch lehrt 
ins die Erfahrung gerade das Gegentheil. 
Wie geht das zu? Warum wird die Wahr⸗ 
heit fo ungern gehört, und, wenn man ihr 
och nicht ausbeugen kann, warum wirft man 
venigſtens auf denjenigen Haß, der die 
Wahrheit ſagt und ſagen muß, wie es Jo⸗ 
hannes mußte „der als goͤttlicher Prophet 
u der Schandthat che dhe konnte „ 
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wenn er nicht die Ahnung. des Vale values 

| wollten K | | 
/ re 1 

Die Tugend, m. 50 bet ie Rechte 
a Würde ſchon zu ſehr 25 chert, als daß 
es irgend einem Menſchen, wenn wir ihm 
nicht ſogleich ſeine Menſchenwͤrde abſprechen 
ſollen, einfallen konnte, fie geradezu anzu⸗ 
greifen. Jeder will vielmehr unter ihrer 
Fahne den Schein des Tugendhaften haben. 
Und wie waͤre es auch möglich, fi ſich als ihrem 
Gegner darzuſtellen, wenn er nicht alle Ach⸗ 
tung, die er von ſich und andern erwartet, 
aufgeben ſoll. Was nun der Menſch nicht 
iſt, das erheuchelt er oft Wenn er uns 
nicht durch einen rechtſchafnen Lebenswandel 
zur Achtung noͤthigen kann, ſo ſucht er ſie 
\ durch Verſtellung und Heuchelei zu erzwin⸗ 
| gen. und nicht felten gelingt es ihm, daß 
er damit den Unerfahrnen und Gutmüͤthigen 
blendet. Aranias *) der auch da noch alle 
boͤſe Begierden in feinem Herzen naͤhrte, als 
er ſich ſchon äußerlich zum Chriſtenthume bes 
kannt hatte, ſuchte durch den Schein der 
Ehrlichkeit die Apoſtel des Herrn zu betruͤ⸗ 
gen: aber ſie waren zu gut mit dem SM 


) Ap. Geſch. N f ul 


‚feines Herzens bekannt, als daß fie ſich haͤt⸗ 
ten hintergehen laſſen. Ihre Entdeckung 
ſeiner an der Gemeinde Jeſu begangenen Un⸗ 
treue konnte ihm nicht angenehm ſeyn. Fe⸗ 


die ) hoͤrte mit Vergnügen dem Apoſtel 


Paulus zu und wünſchte von ihm über die 
Wahrheiten des Chriſtenthums näher belehrt 
zu werden, als aber Paulus anfieng, von 
der Gerechtigkeit und Keuſchheit zu reden, ſo 
war ihm auf einmahl der Mann zuwider, 
dem er vorher ſeinen Beifall ſchenkte. Zu 
einer gelegnern Zeit, aͤußerte er, will ich dich 
hören, jetzt erlauben mir es meine Geſchaͤfte 
nicht. Warum bog er ſo aͤngſtlich der 


Wahrheit aus? Er wollte den Schein eines 
rechtlichen und guten Mannes haben; aber 


durch die Wahrheit, die der Apoſtel vortra⸗ 
gen wollte, wurde auf einmahl die Bloͤſe ſei⸗ 
nes ſittlichen Charakters aufgedeckt; dadurch 
wurde ſie, oder vielmehr der Mann ihm ver⸗ 


den wichtigſten Angelegenheiten des Menſchen, 
von Gott und ſeiner heiligen Guͤte, von ſei⸗ 
ner alles umfaßenden Vorſehung, von der 


9 Ya Gesch. ee 


haßt, der es wagte, von ihm zu verlangen, 
erſt ſein Herz zu beßern, ehe er mit ihm von 


Deſimmung des Menſchen zu einer ewigen 


et 


Glückseligkeit reden koͤnnte. So geht es 
noch oft in der Welt, warum der Woh, 
heitsfreund fo ungern geſehen wird. Er 
nimmt dem Heuchler die Larve ab, ſtellt ſein 
haͤßliches Geſicht dar und entdeckt IR ganzen 
Welt, was dieſer vor ihr oft mit ſo vieler 
Mühe verborgen hatte Sprecht mit dem 
Ungerechten von der Haͤßlichkeit der Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit, mit dem Wolluͤſtling von der 
Schaͤndlichkeit der Unzucht, ſo lange ihr im 
Allgemeinen redet, wird man euch allenfalls 
noch zu hören; aber ſagt, du biſt der Unge⸗ 
rechte, der Gewaltthaͤtigkeit übt, du der 
Wuͤſtling, der Häusliche Ruhe und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit ſtoͤrt, und ihr werdet ihren ganzen 
Haß auf euch laden, wie Johannes, als er 
ſeinen Fuͤrſten ſagte, es waͤre nicht recht, aH 
er Fes Bruders Weib DIE | 
Zbweytens, wer irgend etwas lieb sel 

der hält es werth und läßt ſo leicht auf ſei⸗ 
nen Liebling nichts kommen, was ihn herab⸗ 
ſetzen koͤnnte. Nun giebt es Menſchen, wel⸗ 
che gewiße boͤsartige Neigungen und Begier⸗ 
den an ſich haben, die von ihnen gepflegt und 
genaͤhrt werden, wie der Saͤugling von der 


ſorgſamen Mi „ und ihnen daher ſo 
theuer 


* 
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theuer und angenehm ſ ſind, daß ſie lieber 
alles aufopfern, nur dieſe Neigungen und 
Begierden nicht. Es iſt folglich begreiflich, 5 
daß dieſe Art Menſchen ſich gegen die Wahr⸗ 
heit auflehnt, wenn ſie ſich unterfaͤngt, die 
Thorheiten ihrer Lieblingsneigungen anzugrei— 
fen Ihr Stellvertreter muß buͤßen, weil 
er ſo verwegen iſt, ihnen ein Gut ſtreitig zu 
machen, bey dem ſie ſich ſo wohl befinden. 
Jene Ehebrecherin, um derentwillen Jo⸗ 
hannes in das Gefaͤngniß kam, lebte viel⸗ 
leicht mit ihrem Gemahle nicht in den beſten 
Vernel omen; vielleicht gab er zu Mishellig⸗ 
keiten Gelegen heit / unter welchen die eheliche 
Liebe ganz erkaltete; Herodes ſahe ſie leiden, 
verblendet von feiner wolluͤſtigen Begierde 
gloubte er ‚fie der Sklaverei, unter der fie 


ſeufzte, entreißen und ihr ein beßeres Schick⸗ 


ſal geben zu muͤſſen. In dieſer Täuſchung 
befand er ſich nun ſo wohl, daß er etwas 
anders hätte verlieren, ohne Schmerz hätte 
verlieren koͤnnen „ nur dieſen Traum nicht. 
Da kam nun der ſchlichte Johannes, der ſich 
in ſeiner Einſamkeit an die Wahrheit ſo ge⸗ 
wohnt hatte, daß er fie auch dem Höfling in 
das Geſichte ſagte; was war natürlicher, als 
Bi ein en Umwille gegen, ihn au 
’ E 
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nee 


mußte, nicht blos, weil er die Wahrheit ge⸗ 

ſagt hatte, ſondern weil er ein gerader und 
offner Mann war, der ohne Umſchweif, das 
unrecht und ſchaͤndlich nannte, was dieſen 
Namen verdiente; er grif damit zugleich die 
Leblingsbegierde des fuͤrſtlichen Ehebrechers 
an, die dieſen bisher in einem fo angeneh⸗ 
men Traume erhalten hatte. Sagt dem 
Vater oder der Mutter, die von einer un- 
vernuͤnftigen Liebe geblendet, ihre Kinder 
verziehen, daß es ungezogne und unartige 
Kinder ſind, wie ſehr werdet ihr ſie gegen 
euch aufbringen? Eure Bemerkung ſoll die 
firengfie Wahrheit enthalten, fol ganz aus 
der Fülle eines edlen und wohlwollenden Her⸗ 
zens kommen; aber — ihr habt ſie aus der 
Seite der Eigenliebe angegriffen, die ſehr 
empfindlich iſt und gar zu leicht beleidiget 
werden kann. Statt ihre Kinder zu bewun⸗ 
dern und zu loben, wagt ihr es, ſie zu ta⸗ 
deln: wundert euch nicht, wenn bei aller 
Redlichkeit eures Herzens ihr ihnen unange⸗ 


nehm ſeyd. Oder ſtellt den Trunkenbold 


ſeine Liebe zum Trunke vor; er findet ſein 
ganzes Gluͤck in einem Getraͤnke das ihr ihm 
nehmen wollt; ihr zeigt ihm, wie er ſich als 
Sklave einer laſterhaften Neigung unter das 


— % — 1 
x Thier herabwürdiget; was wird die Folge 
ſeyn? Ihr werdet ſeine Zuneigung verlieren, 
ihr werdet euch durch eure Wahrheitsliebe 
einen Feind mehr machen: denn ihr ſagtet 
ihm eine Wahrheit, die feige Leblingsnei⸗ 
A gung verdammt. | 


Es giebt ferner, m. F., Menſchen, die 
es durchaus nicht verbergen koͤnnen, wenn 
Andere weiter ſehen und kluͤger ſind, als ſie. 
Ihr Eigenduͤnkel macht ſie glaubend, daß ſie 
ſchon im Beſitze der Alleinweisheit waͤren 
und keine Aufſchluͤſſe und weitern Erkenntniß 
beduͤrften. Jede beſſere Erkenntniß weißen 

ſie mit ihrer Erfahrung oder mit ihrem Alter 
ab. Ihr Stolz wird empfindlich gekraͤnkt, 
wenn ſich der Freund der Wahrheit unter⸗ 
fuaͤngt ſie näher belehren zu wollen. Wagt 
es, fie von der Seite des Herzens anzugreis 
fen, wo den Rechtſchafnen am weheſten ge⸗ 
than werden kann; euer Handel wird mit 
ihnen nicht fo ſchlimm ablaufen, als wenn 
ihr fie der Unwiſſenheit beſchuldiget. Als 
Jeſus auftrat und mit⸗ Nachdruck das goͤtt⸗ 
liche Wort predigte, was war es, wodurch 
er ſich einen großen Theil ſeiner Zeitgenoßen 
in Feinden machte? Weil er fi e des Irr⸗ 
Ye 8 2 
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thus beſchuldigte, weil er es wagte, eine 


neue von ihm zuerſt betretene Bahn zu zeigen, BL 


auf der der Menſch ſeiner ewigen Beſtim⸗ 
mung gewiß entgegen geht; ihr Eigendünkel 
wurde beleidiget, daß er die Lehrer jener 
Zeit blinde Leiter nannte; ihr Stolz gekraͤnkt, 
wenn er verſicherte, daß unter den Heiden 
mehr wahres ‚Gefühl der Religioſitaͤt anzu⸗ 
treffen ſey, als bei ihnen, und er lud ihren 
Haß auf ſich. Als er einſt mit ſeiner goͤtt⸗ 
lichen Lehre eine ganze Verſammlung in Er: 
ſtaunen geſetzt hatte, *) aͤrgerte man ſich 
doch bei allem Beifalle, den er davon trug, 
über ihn „ weil er der Sohn eines Zimmer⸗ 
manns ſey; gerade als ob ein aufgeklärter 
Verſtand und ein gebildetes Herz von der 
Geburt abhangen muͤſſe. O die Tugend ruht 
oft in einem Herzen, das unter einem ſchlech⸗ 
ten Kleide verborgen iſt. Dank der heiligen 
Vorſehung, daß ſie die eigentliche Wuͤrde 
des Menſchen nicht an Stand, Geburt und 
aͤußerliches Anſehn geknuͤpft hat „Dank dem 
Vater der Guͤte, daß er das Evangelium 
auch den Armen und Geringen predigen laͤßt. 
Der Freund der N „ der ſich Au un- 


N 5 Matth. 13, 55 N f 
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f net, den Stolz aug iſt auch in 


Gefahr gefaßt zu werden. Der Stolz iſt 


ein Bruder des Reids. So wie dieſer kei⸗ 


nen Gluͤcklichen um ſich ſehen kann, ſo ver⸗ 
traͤgt jener den nicht, der im Beſitze reinerer 
und beſſerer Kenntniſſe iſt: er wird ihn benei⸗ 
den, und ſein Neid wird ſich allmaͤhlig in 


Haß auflöfen, Ihr wundert euch, z B., 
wie man ſich der Geſellſchaft jenes edeln und 


rechtſchafnen Mannes entziehen kann 2 
Woundert euch nicht, er uͤberſieht eine Menge 


ſeiner Brüder und Zunftgenoßen und demüs 


thigt mit ſeiner Weisheit ihren Stolz. Wie 
viel e ſung zum Haſſe! 1 


Eine andere Urſache, warum der Woh 


| hs fo ungern gehört und von fo 


Manchem gehaßt wird, liegt in dem Eigen: 


nutze und der Habſucht des Menſchen Wenn 
gewiſſe Leute von der Einfalt und der Unwiſ⸗ 


ſenheit ihrer Nebenmenſchen mit aller nur 


möglichen Bequemlichkeit leben, muͤſſen fie 
nicht gegen die Verehrer der Wahrheit auf 


gebracht werden, fo bald fie ſich anſchicken, 


den Dunßkreis, unter welchen jene Berruͤger 
wie Goͤtter auf die Erdenſöhne herabſehen, 


zu zerſtreuen? Muͤſſen fie nicht den Wahr⸗ 


| 


beitsfreund feind ſeyn, ſo bald er feinen ar⸗ 
men geblendeten Mitbrüͤdern zeigt, daß dieſe 
Betruͤger weiter nichts thun, als ihre Einfalt 
benutzen und ihre Thorheit belachen? Der 
Selbſtſuͤchtige laͤßt allenfalls der Wahrheit 
noch freien Raum, ſo lange ſie ihm nicht 
ſtoͤrt, aber wenn f ie in ſein Gebiet eintritt 
und die geraubten Menſchenrechte zuruͤckfor⸗ 
dert, dann verbindet er ſich gegen ſie ſelbſt 
mit der Hölle. Vaterland, Religion, Men⸗ 
ſchengluͤck alles rufen dieſe Betrüger herbei, 
um unter ihren Schildern die ungluͤcklichen 
Schlachtopfer ihrer Habſucht in der Unwiſſen⸗ 
heit zu erhalten, Wehe dem Wahrheits⸗ 
freund, der in ihre Gewalt gerieth. Bald 
wird der Scheiterhaufen aufgerichtet ſeyn, 
auf welchem der freimuͤthige Mann fein Leben 
aushauchen ſoll. Und find fie nicht maͤchtig 
genug, ſein Leben anzutaſten, ſo werden ſie 
ihn verlaͤſtern, feine redliche Abſicht für Bos- 
heit, feine Wahrheitsliebe für Frechheit aus- 
ſchreien. Wenn es mir moͤglich waͤre, euch 
Aberglaͤubiſche , durch Gründe dahin zu ver⸗ 
moͤgen, daß ihr nicht mehr nach Golhe zu 
den weiſen Mann, wie ihr ihm nennet, lie⸗ 
fet, der gewiß eurer Thorheit lacht, aber 
immer fuͤr unſere Gemeinde ein gefaͤhrlicher 
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Mann bleibt, weil er Mistrauen und Arg⸗ 
wohn erregt und die gegenſeitige Liebe 
ſchwaͤcht, wuͤrde ich mich wohl bei ihm be⸗ 
liebt machen? Er würde , wenn er nicht das 
Urtheil ſeines Gewiſſens verachtet, vielleicht 
meine Bemuͤhungen, euch von eue Thor⸗ 
heit zu heilen, nicht misbilligen; aber mich 
doch wohl im Herzen haſſen, weil ich damit 
einen Eintrag in ſeine Cinnahme thaͤt, indem 
ich euch dahin braͤchte, daß ihr nicht wie die 
Unweiſen handeltet, ſondern als die Verſtaͤn⸗ 
digen. Oder, wenn ihr andere vor dem 
Handelsmanne warnt, der ſchlechte Waare 
für gute verkauft, dürft ihr wohl auf Dank 
und Zuneigung bei ihm rechnen? Wird er 
euch nicht vielmehr haſſen, weil ihr feine. Bes a 
1 e 5 Ä 


Auch die Einfalt 1 die Unwiſſenhelt! und 
A vermehren die Anzahl der Feinde 
gegen die Wahrheit und derſelben Freunde. 
Viele find an gewiſſe in ihrem Augen erha⸗ 

bene Dinge ſo gewoͤhnt und durch dieſe Ge⸗ 
wohnheit für ſie ſo eingenommen, daß ſie ſo⸗ 
gleich denjenigen den Krieg ankündigen, wel: 
Saal nur von der Ferne ihren Werth SEN 


0 


— 


* 


felt. Als Stephanus einſt behauptete, der 5 
Tempel zu Jeruſalem werde mit der Zeit zer- 


ſtort werden, fo wie die ganze Moſaiſche Ver⸗ 


faſſung eine Aenderung, wenn nicht gar einen ö 
gaͤnzlichen Umſturz erleiden, ſchrieen da nicht 
die blinden Eiferer: dieſer Menſch hat Gott 
und Moſen geläſtert. Wie mancher Freund 


der Wahrheit wird auch zu unſern Zeiten von 


der Einfalt unter die Gotteslaͤſterer geſetzt, 
wenn er ſich an ihren angebeteten Goͤtzen ver- 
greift. Geſetzt aber auch, ſie werden eines 
beſſern überführt, fo find fie doch viel zu 
traͤge, als daß fie mit der erkannten Wahr: 
heit Verſuche anſtellen ſollten; vielmehr 
eifern ſie gegen den, der ihnen das Ruhe⸗ 
Füffen ihrer Traͤgheit nimmt und fie zur Thür | 
tigkeit anſpornt: aus ihrem Unwillen entſteht 
gar zu leicht Haß, ſo daß auch hier eintrift, 
was man von Brig Freunde der Wahrheit 
behauptet, daß er groͤßtentheils gehaßt und | 
ihm menen keine Haben verſtattet 5 
werde. ER 


an laden doch Pr dieſe Erfah⸗ | 
rungen ihre, Einfehränfungen. Bei aller 
SIR „bei dem REN der he 4 
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10 leider! ſo wenig Menſchen eigen it ‚be 
ban doch noch die Wahrheit ihre Rechte; 
nur jene hoͤlliſche Selbſtſucht, die wir kennen 
gelernt haben, mag ihre ewige Feindin ſeyn. 
Auch die Unwiſſenheit und Einfalt hört fie - 
gern, es koͤmmt alles darauf an, wie ſie vor⸗ 
getragen wird. Bei dem Starken und 
Kraftvollen, der es durch lange Uebung zu 
einem hohen Grade der Tugend gebracht hat, 
darf ſie ganz in ihrer natürlichen Geſtalt er⸗ 
ſcheinen; er huldigt ihr auch dann, wenn ſie 


im Gefolge der Gerechtigkeit zugleich ſtreng 


iſt; aber es giebt gewiſſe Schwache, die 
geſchont werden muͤſſen, wenn wir ſie für. die 
Tugend gewinnen wollen. Es verhaͤlt ſich 


mit ihnen, wie mit Kranken, die die Un⸗ 


vermeidlichkeit, Arzneien zu nehmen, einſe⸗ 
hen aber nur darum gegen ſie eingenommen 


find, weil ſie bitter ſchmecken. Und was 


thut der Arzt bei ihnen? Er verſuͤßt fie und 
erreicht auf dieſe Art doch ſeinen Zweck. 
So, m. F., müffen wir auch mit Leuten 
verfahren, die zwar an ſich gut aber immer 
ſchwach ſind. Sie ſind keine Feinde der 
Wahrheit, aber koͤnnen fie doch nicht in ihrer 


natürlichen Geſtalt vertragen, fie fol. bei ih⸗ 


5 


2 


en 


nen gleichſam verfüße ſeyn. Nun ſo laßt f e ; 


- i — 


uns ſo behandeln, wie es Vorſicht und Klug⸗ 
heit fordert: Auch Jeſus verlangt das. 
Einſt sche die Apoſtel Jacobus und Jo⸗ 


hannes) Leute an, die in Namen Jeſu 
lehrten. Und Kranke geſund machten „ohne 
ausdrücklichen Auftrag dazu zu haben; dar⸗ 
über entruͤſtet kamen fie zu Jeſu und beſchwer⸗ 


ten ſich. Er belehrte ſie aber, daß dieſe 


ſchwachen und geringen Bruͤder Schonung 


verlangten; fie wären ſchon halb. für die 
Wahrheit gewonnen, Fonnten aber leicht 


durch Haͤrte zuruͤck geſcheucht werden. Was 
man mit Liebe und Sanftmuth gewinnen 


koͤnne, das muͤſſe man nicht durch Haͤrte er⸗ 


zwingen wollen. Anders behandelte Jeſus 


die verhaͤrteten Phariſaͤer und Schriftgelehr⸗ 
ten, anders die von ihnen Verfuͤhrten: wenn 


er jenen zu rief: 5 euch Phariſaͤern und 
Schriftgelehrten, fo ſprach er zu dieſen: 


kommt her, die ihr muͤhſelig und beladen 5 
mit dem Joche der Menſchenſatzungen bela⸗ 
den ſeyd, ich will un En 


*) Mark. 9, 382740. ne 1 Kanye 
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Man darf fich ER in der That nicht 
wundern, wenn zuweilen der, der die Wahr⸗ 
beit ſagt, Erbitterung und Unwillen erregt. 
Er ſagt fie oft mit einer Bitterkeit, die das 
menſchliche Herz verwunden muß, da er doch 
fuͤr ſeinen Zweck eben ſo viel erreichen wuͤrde, 
wenn ſie in Begleitung eines liebevollen und 


‚ fanftmüchigen Herzens erſchiene. Aber man 


ſieht es auch oft, daß es ihm nicht ſowohl 


um die Wahrheit und ihre Wirkſamkeit zu 


thun iſt, als vielmehr um ſeinen erbitterten 
Gemüuͤthe Luft zu machen. Da iſt nun frei⸗ 
lich die Wahrheit an den uͤbeln Folgen, die 


— 


daraus entſtehen, nicht ſchuld, und man 


haßt in einem ſolchen Falle nicht ſowohl ſie, 


ſondern denjenigen, der ſie ſagte. Geſetzt 
aber auch, er brauchte die Wahrheit nicht 
zur Dienerin ſeiner Rache, ſondern es waͤre 


ihm blos darum zu thun geweſen, ihr Ein⸗ 
gang zu verſchaffen, trift ihm da nicht we⸗ 
nigſtens der Vorwurf der Unklugheit? Die 


Klugheit iſt auch eine Pflicht, die uns obliegt. 
Es giebt Menſchen, die keine Erinnerung 


machen koͤnnen, ohne bitter zu ſeyn, und 


folglich nicht um der Wahrheit als vielmehr 
e se willen gehaßt „oder BR 
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wenigſtens ungern geſehen und gehoͤret wer⸗ 
den. Wenn fie der Regel: ſchone das 


menſchliche Herz, fo viel als du kannſt; erſt 
ſelbſt werden Gehör gegeben haben, dann wird 


ihre Wahrheitsliebe weniger auffallend und an- 
ſtoͤßig ſeyn; dann werden fie fo gern geſehen 


werden, wie der Arzt, der, wenn er auch 
eine Wunde ausſchneiden muß, es mit ſo 


vieler Gelindigkeit thut, als ihm immer moͤg⸗ 


lich iſt, den man herzlich dankt und für fein 
Mitgefuͤhl innigft die Haͤnde druͤckt. 


Indeſſen treten freilich Umſtaͤnde ein, 
wo die Wahrheit nicht nur offen und unver⸗ 


hohlen ſondern auch oft ernſtlich vorgetragen 


werden muß. Rohe Gemuͤther wollen er⸗ 


ſchuͤttert ſeyn, wenn fie zum Nachdenken ge⸗ 


bracht werden ſollen. So bald der gewiſſen⸗ 
hafte Arzt ſieht, daß ſanfte Zuredungen 


nichts helfen, ſo braucht er Ernſt. Es war 


unſerm Jeſus bei aller ſeiner Sanftmuth und 


Liebe dennoch nicht moͤglich, ſtets den Einge⸗ 


bungen ſeines ſanften Gefuͤhls zu folgen: er 


mußte, die Bosheit des Herzens ernſtlich an⸗ 
greifen und die Wahrheit offen vortragen, 


er mußte zuweilen im Tone des Richters re⸗ 
den, und den Uebertretern der Geſetze Strafe 


a a ee 
iii. Kennen wir Menſchen, die 
ſich die Einfalt und Unwiſſenheit Anderer zu 
Nutze machen, ſie um ihr Geld und oft um 
ihre Tugend betruͤgen, ſo iſt es unſere 
Pflicht, oͤffentlich vor dieſen Betruͤgern zu 
warnen und ihnen den Mantel, den ſie von 
der Religion und Menſchenliebe erborgt ha⸗ 
ben, abzureiſten, daß ſie die ganze Welt in 
ihrer Bloͤße ſieht. Kennen wir Menſchen, 
welche Wahrheit und Menſchenrechte abſicht⸗ 
ich verfolgen und unterdruͤcken, Al) verlange 
unſer Gewiſſen, das ſtets die unverkennbar 
ſte Stimme der Gottheit bleibt, daß wir 
uns gegen ſie ſtaͤmmen und die Geſchenke der 
Gottheit vertheidigen, und wenn das mit 
| ufopferung unſers Lebens geſchehen müßte. 
Sehet, wie unſer Hailand muthig den Weg 
Nach Golgatha geht, um ſein Leben fuͤr die 


bet, wie er bei allem Gefuͤhle der ſchreck 
lichen Leiden, die ihm erwarten, dennoch 
. gehorſam war bis zum Tod am 
rer Als er von dem Hohenprieſter ge⸗ 
ragt ni. ich beſchwoͤre dich bei dem AL 
erhöchſten, „ ſage uns, ob du Chriſtus ſeyſt; 
9 trat er Ache etwa furchtſam Be ober 
* 15 0 f ö 


Wahrheit feiner Religion aufzuopfern! Se 


wich dieser Frage mit einer zweydeukigen Ant 
wort aus, ſondern ſagte ganz unverhohlen | 
ja der ln ich. Johannes mußte Vermoͤge 
feines Amts und Berufs als rophet den 
Fürften feines Landes die Wahrheit ſagen; 
er that es und verlohr um ihrentwillen ſei 
Leben. Dieſen Muth, die Wahrheit ant 
halben zu verkuͤndigen, erblicken wir auch an 
den ungern Jeſu. Sie wurden einſt vor 
dem hohen Rath zu Jeruſalem beſchieden, 
wo es ihnen ernſtlich unterſagt wurde, Einf 
tig nichts mehr von Jeſu zu reden; Aer welch 
eine vortrefliche edeln Männern wuͤrdige Ant⸗ 
wort ertheilen ſie ihm nicht? „Richtet ſelbſt, 
„ſprechen fie, ob es vor Gott recht ſey, daß 
„wir euch mehr gehorchen denn Gott? Wi 
„koͤnnens ja nicht laſſen, daß wir nicht reden 
„ſollten, was wir gefeßen und gehoͤret ha 
„ben.“ ) Geſetzt man wolle euch zwin! 
gen, denjenigen, welchen ihr ſtets als einen 
rechtſchafnen und redlichen Mann gekan 
en „ zu er ‚om Dude an 1 | 


14 
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f ie a RER “N { 

ö 0 Ap. Geſch. 4, 19, 20. | 9 


- 79 N , 
gethweige v von ihm verübt worden waͤren; 
man wollte euch zwingen, das, was ihr für 
Wahrheit der Religion erkennet, zu verlaͤug⸗ 
nen und fur Lügen zu erklaͤren, ohne daß ihr 
eines beſſern uͤberführet woͤret; koͤnntet ihr 
das wohl nach eurem Gewiſſen? Und wenn 
ihr es thaͤtet, würde nicht eure euch richtende 
Vernunft das Urtheil ſprechen: daß ihr den 
Menſchen mehr als Gott gefuͤrchtet, daß ihr 
der Wahrheit und Tugend ungetreu und 
furchtſame Menſchen waͤret, die nur ſo lange 
im Dienſte der Wahrheit ſich befaͤnden, als 
fie Lohn und Vortheile verhieße. Der Ei⸗ 
gennutz, die Lohnſucht, die Menſchenfurcht 
kann nur das; aber wer ſich aus freiem Wil- 
len unter die Herrſchaft der Tugend begeben 
hat, kaͤmpft auch mit Muth fuͤr ſie und ihre 
Hofde Schweſter, die Wahrheit. Unſere 
Vernunft muß fie als das höchfte Kleinod 
ber Tugend betrachten „ und wir wollten uns 
durch Verlaͤugnung der Wahrheit ſchaͤnden? 5 
vollten dann nur ihr Ehre geben, wann ſie ö 
uns Menſchengenuß und zeitliches Gluͤck ver 
bieß? Nein, Freunde! das ſey Ferne von 
ns, Wir wollen ſie lieben, wollen ſie durch 
inf ganzes an ehren. Ja was wir 
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vor uns Bene ofen een en. 
dig und bus, das erfahre die gabe 


Amen. 


BIN. 


Gerade zu iſt der Wahrheit 
Straße. 


— 


Am vierten Advents⸗ Sonntage, 


über Joh. 1. v. 19 — 28. 
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Gi, Gott, daß ich der Wahrheit tren 
Und redlich ſtets im Umgang ſey; 
Entfernt von der Verſtellungsliſt, 
10 Die deinem Aug' ein Greuel iſt. 
Verhaßt ſey mir die Schmeichelei 
Und glatter Worte Taͤuſcherei; a 
Und was ich denke, „ ſtreite nicht | 
| Mit dem, was meine Zunge ſprch. Amen. 


n iſt der Wahrheit 
Straße: Das, m. a. 2., iſt die Denk 
ungsart des geraden und aufrichtigen Manz 
nes „ der nie die Wahrheit auf Nebenwegen 
125 und giebt, ſondern immer mit feſten 
Tritte die gerade Straſſe einhergehet, um zu 
ſeinem Zwecke zu gelangen. Wenn die 
Straße ſicher bequem und allgemein gangbar 
iſt, warum We er Nebenwege ſuchen ? 
E 


Wer ſich genorhigt ſi ihr, hier und da 
Schleifwege einzuſchlagen, der kann es kei⸗ 


die er nach den Gutachten aller rechtlichen 


. 
MR 


nem Menfchen verargen, wenn Verdacht auf 
ihn geworfen wird? Wenn es ihm nicht 
darum zu thun waͤre, Dinge zu verbergen 0 


Menſchen nicht ſehen laſſen darf, fo würde, 
er gewiß nicht von der geraden Straße ab⸗ 
weichen: und geſetzt auch der Verdacht waͤre 


ungegruͤndet „ fo kann er doch nicht ungehal⸗ 


ten auf Andere ſeyn: denn es iſt eine be⸗ 
kannte Regel, daß man auch den boͤſen 


Schein meiden ſoll. So verhaͤlt es ſich mit 


dem Menſchen, die in ihren Worten und 


— 


Werken, bei ihren Wuͤnſchen und Bitten, 
oder bei ihren Weigerungen und abſchlaͤg⸗ 
lichen Antworten ſich gewiſſer Winkelzuͤge be⸗ 
dienen, und dadurch bei denjenigen, weiin, 


den geraden Weg zu gehen gewohnt fi ind, 


den Verdacht erregen, daß bei ihrem Betra⸗ 
gen unlautere Abſichten zu Grunde liegen. 

Nichts iſt dem geraden und aufrichtigen 
Manne mehr zuwider, als ein zweideutiges 
Betragen, aus welchem man nichts beraus⸗ 
nehmen kann, oder gar Verſtellung, die 
füff e Worte macht und es dabei bewenden 
laͤßt. n m. Ir, ei man irgend 
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* od iſt es der gerade, 1 der aufe 


aner em RU wir mie einem von bei⸗ 
pe 5000 gebensreife machen ſollen 7 Pate 


4 8 wiſſen wir, was von diesem, das muß 
erſt der Erfolg zeigen. Wenn wir auch den 


Er uns ſchon die Nachricht, die uns von 


. eu na Wie wohl tn, wir uns 
be r auch nicht in der Geſellſchaft aufrichtiger 
d redlicher Menſchen ? Wie heitert ſich un⸗ 
re Seele auf, wenn wir nach vollbrachten 


unſern kummervollen Herzen zuſpricht, 
J ömmt von Herzen und geht natuͤrlich wieder 

1 Herzen! Auch in der Zurechtweiſung, 
ie er ertheilt, erkennen wir feine liebevolle 


iher kennen lernen; er verdient es. Seine 
5 ne wird uns nicht gereuen, denn 


tige Mann; ii 9 75 den hing durch die Welt 0 


gegeben 1 ju A 5 und er nd 


— 


Aufrichtigen nicht von Perſon kennen, ſo 


Kagemerfen den Umgang eines aufrichtigen 1 
N teundes genieſſen koͤnnen! Der Troſt, den 
K 


nd wohlwolende Geſinnung. Laßt uns ihn 


ö . 86 — RR | 
fie wird 5 Beranlaffüng abe ah 00 
einer Tugend zu befleiſſigen, welche die Seele 
einer guten Geſellſchaft iſt. Unſer beutiges 
Evangelium ſtellt uns einen Mann auf, der 
auch die gerade Straße liebte. Sein geras 
des und aufrichtiges Betragen ſey unſer Mu⸗ 

ſter. Unſern Wunſch ſegne der Allgütige, 
um deſſen Erhoͤrung wir ihn jetzt anflehen. 


Text. 
Joh. 1, 19— 28. 


und dieß it das Zeugniß Johannes „ b. 
bie Juden ſanden von Jeruſalem Prieſte 
und Leviten, daß ſie ihn fragten: wer bi 
du? Und er bekannte und laͤugnete nich 
und er bekannte: ich bin nicht Chriſt nd | 
Und fie fragten ihn: was denn? Biſt d. 
Elias? Er ſprach: ich bins nicht. Biſt d 
ein Prophet? Und er antwortete: nein. 
ſprachen ſie zu ihm: was biſt du denn? da 
wir Antwort geben denen, die uns geſant 
haben, Was ſagſt du von dir ſelbſt? 4 
ſprach: ich bin eine Stimme eines Predige 
in der Wuͤſten: richtet den Weg des * 
wie der Prophet Jeſalas geſagt bat 


h n 

die gesandt waren, waren von den Phari⸗ 
ſaͤern, und fragten ihn und ſprachen zu ihm: 
warum taufſt du denn, ſo du nicht Chriſtus 
‚bit, noch Elias, noch ein Prophet? Jo⸗ 
bennes antwortete ihnen und ſprach: ich taufe 
mit Waſſer: aber er iſt mitten unter euch ge⸗ 
treten, den ihr nicht kennet. Der iſts, der 
nach mir kommen wird, welcher von mir ge⸗ 
weſen iſt, deß ich icht werth bin, daß ich 
ſeine Schuhriemen aufloͤſe. Dieß geſchah zu 
Bethabara, jenſeit des an „ wo Se 
ne a 


Unſer Spinner) dran zu it Bir 
Wahrheit Straße: ſoll uns 1 
Sulegenheit geben ! 


den Auftichtigen 


näher kennen zu lernen. Wenn ich ER 

erſtlich fein Betragen werde geſchildert 
haben, dann hoffe ich euch von der 
Naothwendigkeit zu überzeugen, daß je⸗ 

u der Menſch ſich der Aufrichtigkeit bes 
fleiſſgen muͤſſe. Eure Aufmerkſamkeit 
wird ein Beweiß fuͤr die an zu dieſer 
Tugend liefern. | 


35 1604 
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Johannes, ein junger Mann, zwar in 
ſeinem aͤuſſerlichen Betragen etwas rauh, 
aber doch bieder und aufrichtig, lehrte in 

einer einſamen Gegend, in der er ſich nach 
der Sitte der Propheten aufzuhalten pflegte. 
Das Volk ſtroͤmte ihm haufenweiße zu, um 
von ihn belehrt zu ſeyn. Wer ihn um ſeinen 
Rath fragte, dem ertheilte er unverhohlen 
ſeine Herzensmeinung ohne alle Schminke 
und Einkleidung, gerade heraus, wie es der 
Charakter eines offnen und aufrichtigen Man⸗ 
nes mit ſich brachte. Nicht blos den Gerin⸗ 
gen aus dem Volke, fondern auch den Groͤſ⸗ 
ſern und Vornehmern ſagte er die Wahrheit 
mit aller nur möglichen ihm eigenthüͤmlichen 
Freimuthigkeit. Auch am Hofe ſeines Sen 
wurde er, wie fonft das Sprichwort ſagt, 
kein Schalk. Wie hoch ihm ſeine Wehr ö 
heitsliebe angerechnet wurde, wiſſen wir. 
Sein Unterricht, den er in dem pen 
Tempel der Gottheit „in der freien Natur, 
ertheilte, erregte auch ſo gar in der Hane, 
ſtadt des jüdischen Landes in Jeruſal em Auf⸗ 
merkſamkeit; um ſo mehr, da die Scpnfut 
nach den verheißnen Meſſias im Volke nen 
lauter und ſtaͤrker wurde. Man ſchick kte das 
her einige Abgeordnete, die aus Dre 
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1. 1 „ an ihn ab,, die von 
ihm eine beſtimmte Erklaͤrung fordern ſolten, 
ob er Chriſtus ſey, oder nach ihrem Aus⸗ 
drucke, der Meſſtas. So ſchmeichelhaft 
auch diefe Vermuthung fi ihn war, ſo ſagte 
er doch gerade heraus, daß er das nicht ſey. 
„und er bekannte, heißt es V. 21: ich bin 
„nicht Chriſtus. Mit dieſer Antwort nicht 
zufrieden, fragten ſie weiter, ob er vielleicht 
Elias oder irgend einer von ihren ehemaligen 
| berühmten Propheten ſey, der ihrer gang⸗ 
baren Meinung nach vor dem Meſſias erſchei⸗ 
nen würde. Auch dieſe Frage lehnte er von 
ſich ab. Und als ſte naͤher in ihm Drangen 


zu ſagen, wer er ſey und warum er ſich zum 


Lehrer des Volks aufwerfe und uͤberdem ſeine 
Anhaͤnger zu feiner Lehre durch die Taufe ein⸗ 
weihe, ſo erklaͤrte er un verhohlen, daß er 
auf den großen Propheten, der ſich bald dem 
Volke in feiner Wurde als Meſſtas darſtellen 
wuͤrde, aufmerkſam mache, um ihm ſein 
Geſchaͤfte zu erleichtern. Er betrug ſich 
ganz, wie wir es von dem Aufrichtigen ge⸗ 
wohnt ſind; er gieng bei ſeinen Antworten 
keine Nebenwege „ foudgrn die gerade Straße 
der Wahrheit. Ich bin, fügte, er, nicht 
ö Thale ö fanden nur ſein unwürdige Schü⸗ 
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fen, weil die Schüler in jenen Zeiten fi ch 


nicht ſchaͤmten bei ihren Lehrern zugleich die i 
Stelle der Bedienten zu vertreten. Ihm 
ähnlich iſt die ganze Denkungsart des Auf⸗ 


richtigen, den wir jetzt 1 kennen lernen 


wollen. 


Der Moste m. Fr. ſtellt fi 6 au 


einer doppelten Seite dar. Er iſt erſtlich 
aufrichtig in feinen Worten. Das ganze 
aͤuſſere Gepraͤge ſeines Charakters traͤgt das 


unverkennbarſte Zeichen der Wahrheitsliebe 


ler, oder doch dem deen Ausdtude, | 
ich bin nicht werth feine Schuhriemen aufzuls⸗ “| 


an ſich, und wir wiſſen, daß mit ihr zu⸗ 
gleich Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit ver⸗ 
knuͤpft iſt. Der Aufrichtige gibt ſich daher 


dir unter andere um feiner Aufrichtigkeit wil⸗ 


ſo wie er iſt, ohne alle Verſtellung Als 
ſich Johannes am Hofe befand, war er eben 
derjenige aufrichtige Mann, der in der Ein⸗ 
ſamkeit Freunden und Feinden unverhohlen ſein 1 
Herz eroͤfnete. Du haſt einen Freund, der 


2 
% 


len ſchaͤtzbar iſt; du haft einen Fehler ger 


macht, das Geſpraͤch führe euch darauf; 


wirſt du wohl erwarten, daß er deinen Feh⸗ 5 


ler gut heißen werde? Du wuͤrdeſt vielmehr, 


h 


16 — 97 m. 


wenn er ſo etwas thaͤte „ in ihn gan irre 


1 werden? Denn das waͤre doch offenbar Ders 
ſtellung und dieſe verträgt ſich durchaus nicht 
mit der Aufrichtigkeit. Der Aufrichtige von 
dieſer Seite betrachtet, ſpricht ferner ſo, wie 
er es meint, er nennt die Dinge bei den rech⸗ 


ten Namen. Die Hinrichtung Jeſu nennt 


er einen Juſtizmord „ das Verbot der juͤdi⸗ 
ſchen Obern an die Jünger nichts mehr von 

Jeſu zu reden Tyrannei, das Aufbringen 

einer Laſt auf einen andern, die dieſer nicht 
zu tragen ſchuldig iſt, Gewaltthaͤtigkeit, die 


Verführung eines fremdem Weibes zur Un⸗ 


treue Ehebruch. Er ſchaͤtzt die Dinge für 


das was fie werth find, und aͤuſſert feine 


Meinung laut darüber; daher haßt er auch 


alle jene feinen Uebetredungen, wodurch 
Andere zu den und jenen beſtimmt werden: 
gerade zu iſt bei ihm die Straße, auf 
welcher er ſeine Meinungen und Urtheile 
bringt, unbekümmert, ob fie verbotene 
Waaren find oder nicht. Daher fuͤrchtet ihn 
auch der Heuchler, welcher von der Religion 
5 2 Tugend das Gewand borgt, ihn ſehr, 


und geht ihm ‚ fo viel als moͤglich, „aus dem 


a geraden Wege, den der Aufrichtige nimm 
aus der Beſorgniß, er mochte ihm das Ge⸗ 


She 
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ganzen haͤßlichen Geſtolt da, und wer zeigt 


dieſe gern? Haͤtte der aufrichtige Johannes 
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ER ER abreißen und dann ſtaͤnd er ja in n 3 


das gekrönte goſter geſchont, fo würde er 
zwar gegen feine Grundſaͤtze angeſtoſſen has N 


ben, aber doch dem Kampfe mit der Ge⸗ 


waltthaͤtigkeit ausgewichen ſeyn. 


Aber iſt ein ſolcher Charakter! iebensmits | 


dig? Verdient die Aufrichtigkeit unſere Ach⸗ 


tung, wenn fie gegen die Geſetze der Liebe ans 


ſtoͤßt? Gebiethet doch ſelbſt Religion und 


Vernunft, daß der verirrte Bruder mit 


Schonung und Sanftmuth zu rechte gewieſen 


werden ſoll. Lieben Bruͤder, ſagt Paulus, 
fo ein Menſch von einem Fehler übereilt 
würde, ſo helft ihn wieder zurechte mit fanft⸗ 


muͤthigem Geiſte.) Lehrt aber nicht die Er 
fahrung, daß die Aufrichtigkeit ſelbſt das beſte 
menſchliche Herz oft tief verwundet, daß fie 
gegen alle Regeln der Weisheit verfiöße, da, 


wo dieſe die Flamme der Zwietracht in ihrem 


darein gießt und zum lodernden alles verzeh⸗ 


erſten Funken würde erſtickt haben, ſie Oehl 
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N u welche nur ein a der treueſten | 


Freundſchaft ſeyn fellte, daß fie oft im Ge⸗ 
folge einer Bitterkeit erſcheint, „ welche alles 


menſchliche Gefühl empört : dann kann ſie 


och unmöglich die Führerin unſers Lebens 
ſeyn? Ganz recht, mein Freund; aber dieſe 
Aufrichtigkeit, welche nur durch Worte 
ſich zuſſert, iſt es auch nicht blos, die un⸗ 
ſere diebe und Achtung verdient; fie muß in 
einem wohlwollenden menſchenfreundlichen | 
fanften und guͤtigen Herzen wohnen, mit ei⸗ 
nem Worte, auf die Lauterkeit der Geſinnung 
kömmt alles bei der Aufrichtigkeit an, wenn 
ſie das wirken ſoll, was ſie kann. Ihe aͤch⸗ 
ter Bester 1 Woher auch e 


ene aufrichtig in feinen Sefin He» 
nungen. Die Lauterkeit feines Herzens ver⸗ 
98 ihn, dafı ſeine Aufrichtigkeit nicht in 
Schwazhaftigkeit ausartet, daß er da nicht 
Dinge ausplaudert, wo eine heilige Pflicht 
4 Verſchwiegenheit auferlegt Es giebt 


kennt ſie auch ſogleich für Schwäßer ‚so wie 
man es oft dem Freigebigen auſteht, daß er 
weiter RR als ein EUER, iſt. Ge⸗ 


her Menſchen, welchen man zugeſtehen gl 
| a daß fie aufrichtig find, aber man em 
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kabezu iſt zwar auch die Straße, 3 die deije/ 
nige geht, welcher in ſeinen Geſinnungen auf⸗ | 
richtig iſt, aber er beugt auch zur rechten Zeit | 
‚aus, damit er nicht ohne Noth beleidigt und 
an andere ſtoͤßt, wodurch er ſich und ihnen 
Unannehmlichkeiten die doch nicht nothwendig 
find, zuziehen würde. Er verfolgt namlich 
beſtändig jene Regel: alles, was du 
willſt, daß dir die Leute ER ſollen, 
das thue ihnen auch. So wie er es 
mit ſeinem Wohle und ſeiner Tugend aufrich⸗ 
tig meint, ſo achtet er auch das Gluͤck und 
die Sittlichkeit ſeines Naͤchſten über alles. 
Wenn er folglich gendͤthigt iſt, Moni | 
mand eine Wahrheit zu entdecken, fo fragt 
er ſich: wie wuͤrdeſt du in dieſem Falle mit 
dir. ſelbſt umgehn ? Er hat ſeinem Freunde 
die traurige Nachricht zu hinterbringen, daß 
deſſen einziger Sohn in der Fremde geſtorben 
iſt. Er fuͤhlt den Verluſt ſeines Freundes, 
den toͤdtenden Schrecken, der ihn bei dieſer 
Nachricht gefallen wurde. Wenn ihm dieſes 
traurige Schickſal wiederführ, fo wuͤrde er 
den ſegnen, der ihm die Poſt mit ſo vieler 
Schonung und Weisheit uͤberbraͤchte, als nur 
immer möglich iſt. Und was thut er nun 
Vermoͤge ſeines menſchenfreundlichen Her⸗ 


— 


, 

1 2 Er handelt gegen ſeinen Freund ganz 
nach le menfchlichen theilnehmenden Ge⸗ 
‚fühle, iſt zwar aufrichtig aber ſo, daß ſeine 
Aufrichtigkeit fo wenig als möglich verwun⸗ 
det. Er hat ſeinen Freund einen Verweiß 
zu geben, weil er ſich einer kleinen Unbeſon⸗ 
. nenheit ſchuldig gemacht hat. Wenn du es 
nun wäreft, ſagte er zu ſich, der von dieſem 
menſchlichen Fehler uͤbereilt worden waͤre, 
und wünfchefeft du von jenem, daß er über 
| dich herfiel und deinen Fehler mit dem ſchwaͤr⸗ 
zeſten Farben ausmahlte? Nein das haͤtteſt 
du nicht verdient: denn gewiß waͤre er nicht 
aus einem boͤſen Herzen entſprungen. Und 
Er — er ſollte das Geſetz der Liebe übertre⸗ 
ten? Nein! das läßt feine gute Geſinnung 
nicht zu. Er wird mit ihm aufrichtig über 
den Fehler ſprechen, aber immer mit dem 

wohlwollenden Herzen, das nie ohne Noth | 

beleidigt, ſondern alles für die Tugend zu ges 
winnen ſucht. Freilich machen es die Um⸗ 
fände zuweilen nothwendig, daß er auch 
ernſtlich und nachdruͤcklich reden, und die 


Wahrheit unverhohlen entdecken muß: aber 


dazu treibt ihn auch ſein Gewiſſen, welches 
ihm keine Schonung verſtattet, wenn Wahr⸗ 
heit und Tugend niedergedruͤckt worden iſt 


hi 


Denn er fühlt! das Elend, unter wellen die 
Menſchheit ſeufzt, wenn das, was der Ver⸗ 
nunft am heiligſten iſt, wenn die Tugend 
angetaſtet und untergraben werden ſoll. 
Muthig ſtammt er ſich gegen ihre! Unterdruͤcker 
und ſpricht fir fie mit einer Freimüthigkeit N 
die ganz aus der Fülle eines für das Beſte 
ſeiner Bruͤder wohlwollenden Herzens ent⸗ 
ſprungen if; muthig wagt er ſich ſelbſt an 
den, von welchem er alles befürchten muß, 
wie ein Johannes, „der den laſterhaften He⸗ 
rodes ſein Unrecht vorſtellte, die Lauterkeit 
feine: Geſinnung, welche an dem Wohle ſei⸗ 
ner Bruͤder den aufrichtigſten Antheil nimmt, 
erlaubt ihm da nicht zu ſchweigen, wo zu 
reden es ſein Amt und Beruf mit ſich bringt. 
Worte und Geſpraͤche tragen nicht nur das 
Gepraͤge der Aufrichtigkeit an ſich, ſondern 
auch ſeine Geſinnungen, die er 5 Thaten 
zu erkennen gibt. Mit aufrichtigen Herzen 
nimmt er an der Freude des Glücklichen, fo 
wie am Leide des Unglüͤcklichen Antheil. Er 
iſt froͤhlich mit dem Fröͤhlichen und weinet 
mit den Weinenden. Wo er rothen, hel 
fen, fröften, erquicken kann, iſt er bereit N 
Er macht ſich ein Vergnügen daraus, den 
e | a f 
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ıtenden den rechten Weg zu zeigen. Laßt 
ihn z. B. viele Kenntniſſe in der Landwieth⸗ 
ſchaft beſitzen, fordert ihn auf, euch die Feh⸗ 
ler; zu zeigen, die ihr allenfalls begehen könn: 
tet, aufrichtig wird er euch ſagen, wo es 
fehlt, und ihr werdet ſeine Belehrungen mit 
Freude aufnehmen, denn ihr ſehet, daß ſie 
ganz aus einem wohlwellenden Herzen kom⸗ 
men. Und wuͤrdet ihr je durch feine. Auf: 
richtigkeit beleidiget, fo glaubt ficherlich, , 
daß euer Herz vom Eigendünfel oder Stolze 


geplaget wird. Wer die ſanften Belehrungen 


des aufrichtigen Freundes ſcheut „ ſcheuet 
Wahrheit und Tugend Aber 


Nun, Freunde, dieſen Charakter der 


ihm werden wir doch wohl nicht die ihm ges 
bührende Achtung verſagen? Wenn ihr einen 


nung hättet, feine Freund ſchaft zu erlangen, 


in ihren Beſitz zu ſetzen? Ja, m. Fr., 

dieſer Charakter iſt nicht nur liebenswuͤrdig, 

er ift aud) jedem Menſchen „der es mit ſich 

und ſeinem Nächſten red lich Me, ka 

Fendi 0 | | | 
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Aufrichtigkeit findet ihr doch liebenswuͤrdig? 


Menſchen von dieſer Seite kenntet, und Hof⸗ 


wurdet ihr nicht alles mögliche thun, um ſich f 


und andere dazu ermuntern. Es giebt keine 


— 


hoffen unſere Wißbegierde befriedigen zu koͤn⸗ 
nen. Bei unſerm Eintritte werden wir zwar 


. 

Die Aufrichtigkeit iſt aſlch ane in bel 
menſchlichen Geſellſchaft unentbehrliche Eigen⸗ | 
ſchaft. Um unſers eigenen Vortheils willen 
muͤſſen wir uns der Aufrichtigkeit befleißigen 


unangenehmere Lage für den Menſchen, wenn 
nicht das Gefuͤhl für Rechtſchaffenheit und 
Anſtaͤndigkeit ganz abgeſtumpft ift, als wenn 
er ſich genoͤthigt ſieht, mit Leuten umzuge⸗ 
hen, die zuruͤckhaltend und verſchloſſen ſind, 
in deren Geſellſchaft man nicht weiß, ob man 
verrathen oder verkauft iſt. Wir werden z. 
B. in, eine Geſellſchaft gebeten, wir nehmen 
die Einladung an, weil wir uns entweder 
aufzuheitern oder den Unmuth, der ſich unſe⸗ 
rer Seele aus irgend einer Urſache bemaͤchtiget 
hat, zu verdraͤngen denken, oder weil wir 


höflich aber doch kalt empfangen: wir laſſen 
uns das anfaͤnglich gefallen, weil wir glau- 
ben, daß ſich dieſer Zwang nach und nach 
verlieren werde; aber wir taͤuſchen uns in 
unſerer Erwartung, der Zwang dauert fort: 
hier ſtehen ein Paar, und ſprechen mit hal⸗ 
ben Worten zu einander; dort reden gar ein 
Paar einander ins Ohr; wie laͤſtig iſt das 


e e „ 

fie Wir fühlen in dieſem Augenblicke ganz 
den Werth eines offnen und aufrichtigen Be⸗ 
tragens, das der Menſch beobachten ſollte, 
wenn er ſich in der Geſellſchaft ehrlicher Leute 
befindet, wir fühlen das Beduͤrfniß, mit 
ſchlichten und geraden Menſchen Umgang ha⸗ 

ben zu muͤſſen. Doch nach und nach verliert 
ſich der ſteife Zwang, aber was wir ſuchen, 
Herzlichkeit, Geradheit, ein offnes, freies 
und ungezwungnes Betragen, die natuͤrlichen 
Kinder der Aufrichtigkeit, vermiſſen wir noch 
immer: denn die Worte bleiben immer wie 
auf Schrauben geſetzt, die Leute gehen mit 
einander um, als wenn ſie alles boͤſe von 
einander zu befuͤrchten haͤtten. Soll die Ab⸗ 
Nicht des gefelligen Umgangs, der den Men⸗ 
ö chen doch ſo erſprießlich iſt, erreicht werden, 
ſo muß vor allen Dingen die Aufrichtigkeit in 
der Geſellſhaft 2 Wenn nun dieſe 


Paberbenen Menſchen gemacht wird, folge | 
hi icht nothwendig daraus, daß unſer Charak⸗ 
er hen aufrichtig dh ſoll? 


Wer geht wohl gern mit Menſchen um, 
bie es anders meinen als ſie ſprechen, die ſtets 
zoll von Freund ſchaftsverſicherungen find und 
| 2 * G 2 | 
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doch durch die bei aller Freundlichkeit erzwun⸗ 
genen Mienen und Geberden verrathen, daß 
ein blos leerer Schall von Worten erklingt, 
mit einem Worte, wer geht gern mit fal⸗ 
ſchen Leuten um. So wie ein Betrüger ſich 
vor dem andern Betrüger in Acht nimmt, ſo 
geht der Falſche dem Falſchen aus dem Wege. 
Man ſagt zwar: Gleich und gleich geſellt ſich 

gern, aber nur ſo lange, als ſie der gemein⸗ 

ſchaftliche Vortheil dazu noͤthiget, fo bald 

der Zweck erreicht iſt, iſt der Bund getrennt; 

ja ſie werden, wenn ſie einander nicht mehr 

brauchen kühnen „ ſich eben fo behandeln, wie 

andere: denn ihr Grundſatz iſt: wenn der 
Topf zerbrochen, wirft man ihn 
in den Koth. Denkt euch nun den 
Fall, der, Gott ſey gedankt! wohl nie ein 
treten wird, man muͤßte denn allen Glauben 
an die Menſchheit aufgeben, daß Verſtel⸗ 
lung und Falſchheit allgemeine Sitte würde, 
was für ein klaͤglicher Zuſtand wäre dann das 
menſchliche Leben. Nichts iſt peinigender und 
fuͤr die Seele quaͤlender, als Mißtrauen und 
Argwohn. Wer koͤnnte es aber dem Men⸗ 
ſchen verdenken, wenn er in jedem Andern 
einen Feind vermuthete? Das muͤßte Men⸗ 
ſchenhaß erzeugen, und dieſer würde das ges 


| 
| 


| — 101 — | 
meinſchaftliche Band, das Liebe und Zus 
trauen unter den Dienfehen geknuͤpft hat, 
zerreißen. Iſt es nicht ſchon kraͤnkend ge⸗ 
nug, wenn im Handel und Wandel von vie⸗ 
len eine Sitte eingeführt iſt, die gegen alle 
Grundſaͤtze des Chriſtenthums verftößt, nach 
welcher unſere Rede ja ja und nein nein, das 
heißt, ohne alle Verſtellung, gerade und 
aufrichtig, ſeyn ſoll? Höre nur bei Verkau⸗ 
fen und Kaufen den gewoͤhnlichen Menſchen 
zu, wie ſie verſichern, daß ſie die Sache 
nicht um den Preis geben konnen, weil fie 
ihnen ſelbſt weit höher komme, und doch 
dafuͤr ablaſſen; wie He die ſchlechteſten Waa⸗ 
ren auspreißen, ſie für den und jenen Na⸗ 
men verkaufen und doch im Herzen uͤber die 
AUnwiſſenheit und Leichtglaͤubigkeit der Kaͤufer 
lachen; Heißt das chriſtlich gedacht und ge⸗ 
handelt? Iſt im Grunde das nicht Falſch⸗ 
heit, nur daß ſie leider durch den Gebrauch 
einen Anſtrich von Rechtlichkeit erhaͤlt? Der 
gute Menſch kann unmoͤglich in jenen von der 
Religion und Vernunft verworfnen Satz: 
Die Welt will betrogen ſeyn, alſo 
betrüge, „ einftimmen ; fo wenig er Falſch⸗ 
heit und Verſtellung uͤberhaupt dulden kann. 
Wer hat, ich berufe mich auf das Gefühl. 


| 
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eines Jeden, und wenn er ſelbſt 30080 in 
den Grundſatz billigen ſollte, gern mit Leu⸗ 
ten Geſchaͤfte, von welchen man weiß, daß 
ſie nie ehrlich und aufrichtig zu Werke gehen, 
ſondern in jedem Augenblicke, wo ſich eine 


Gelegenheit darbietet „ betrügen? Wer als 


Kaͤufer auf einen Markt geht, den begleitet 


en — 3 ER . = 


9 


gewiß der Gedanke: heute fen vorſichtig; 


denn du haſt es mit der Argliſt, der Verſtel⸗ 


lung und Falſchheit zu thun, nimm deine 5 


Sinne zuſammen, daß du nicht betrogen 


wirſt. Einen Tag, wo man beſtaͤndig in 
Gefahr iſt, zu ſeinem Schaden hintergangen 


zu werden, laͤßt man ſich zur Noth noch ge⸗ 


fallen, aber feine ganze Lebenszeit unter einem 
ſolchen alle Freude und Ruhe zerſtoͤrenden 
Mistrauen zubringen, das iſt ein unerträge 
licher Gedanke. Das hieße feine ganze Le⸗ 
benszeit unter lauter Gaunern und Betrügern 
zu verleben. Wer koͤnnte nun noch daran 


| zweifeln, ob die Aufrichtigkeit in Worten und 
Geſinnungen eine dem Menſchen unentbehr⸗ 


liche Tugend waͤre oder nicht? Das geſammte 


Wohl der Menſchheit fordert jeden Men⸗ 
ſchen zu dieſer Tugend auf. Wie nun alle 


Menſchen geſinnet ſeyn ſollen, fo muß ich | 
doch wohl auch geſinnet ſeyn? Was ich von 


— 103 — 


| em noch den Grundſaͤtzen 50 Vernunft 
fordern kann, muß ich doch wohl ſelbſt lei 
N ſten? Und wer eine Ausnahme davon ma- 
chen wollte, gaͤbe der nicht ſeine menſchliche 


Wuͤrde auf; ſchloͤſſe er ſich nicht von der 


Menſchheit aus? Alſo um unſers und des all⸗ 


N 


gemeinen Wohls willen muͤſſen wir auftichig 
37 Aber 1700 


0 b ene um unferde eignen Tugend 
alle War nicht ganz roh, verwildert 
und ein ſolcher Sklave des Laſters iſt, daß 
ihm Ehre und Schande gleichguͤltige Dinge 


ſind, ſoll nicht nur nach Achtung Anderer 
5 trachten, ſondern auch Achtung fuͤr ſich ſelbſt 
haben. Wie iſt ober Achtung für ſich ſelbſt 
in ſeinem Herzen moͤglich „wenn ihm fein Ge⸗ 


wiſſen den Mangel der Aufrichtigkeit vor: 


rückt? Denke dir, daß du jetzt deinen Freund 


um irgend einer Urſache willen mit Worten 


hintergangen haſt, daß du ihm ein Ver⸗ 


ſprechen thateſt, welches zu erfüllen du nie 


Willens biſt, daß du ihm eine Bitte unter 


einem Vorwande abſchlugſt, der geradezu ! 


der Rechtſchaffenheit zuwider war, kannſt du 


dich ohne Schamroͤthe betrachten? Du wuͤn⸗ 


ſcheſt irgend etwas zu verkaufen, weil es 
et 


er. 


Fehler hat und dir darum a iſt; du ver⸗ 5 
heeleſt nicht nur dem Kaͤufer den Fehler, | 


fordern ſtreichſt die Sache noch zu ihrem 
Vortheile aus: mußt du, du magſt nun 


deinen Wunſch erfuͤllt ſehen oder nicht, dir 


nicht ſelbſt geſtehen: daß du ein verworfner 


Menſch biſt, ein Gleißner, der anders 


ſprach, als er in ſeinem Herzen dachte, der 


mit ſeinem Mitbruder unredlich zu Werke 


gieng? Und wenn Tauſende betruͤgen und 
durch Argliſt ſich an dem Eigenthume Ande⸗ 
rer vergriffen, ſo mußt du doch eine ſolche 


verruchte Denkungsart verabſcheuen. Wie 


| 


die Welt gewöhnlich denkt und handelt, das 
darf der Maasſtab deiner Geſinnung nicht 


ſeyn, wenn hier im Herzen Achtung fuͤr ſich 
ſelbſt wohnt. Gott, ſagt ein heiliger 
Schriftſteller, at dir Menſchen auf 


richtig gemacht; aber fie ſuchen 
viel Kuͤnſte; Erziehung und Umgang ha⸗ 


ben ſie verſchrohen, *) Wenn es unſer ein⸗ 


ziger Beruf iſt, fromm und tugendhaft zu 


ſeyn und zu werden, fo muͤſſen wir auch al: N 


les aus dem Herzen verdraͤngen, was uns an 
unſerer Beſtimmung hindert. Was hindert 


*) Pred. Sal. 7, 20. 


A Ai ! h N 
* 


fie aber wohl mehr, als Mangel an Herzens 
gute? Wie kann ich die Tugend lieben, 
wenn im Herzen Falſchheit, Verſtellung und 
Tücke herrſcht? Wie kann der Unredliche mit 
Freudigkeit zu Gott um Kraft und Stärke, 
der Tugend getreu zu bleiben, beten, wenn 
das Herz unlauter iſt? Wer nicht aufrichtig 
gegen ſeinen Naͤchſten iſt, ift es auch gegen 
ſich ſelbſt nicht: er wird ſich uͤberreden wol⸗ 
len, daß er mit Ernſt an ſeiner Beſſerung 
arbeite, ſo wie er ſeinen Naͤchſten beredt, 
daß dieſes und jenes die Beitigfte Wahrheit 
ſey , ob es gleich die ſchaͤndlichſte Lüge ent⸗ 
halt; und ſo wird er den Heuchler gegen ſich 
und den Gott machen, der ihn fuͤr die Tu⸗ 

gend und einer damit ewig verbundenen Gluͤck⸗ 

ſeligkeit erſchuf. Und bei einem ſolchen un⸗ 
lautern Herzen iſt durchaus feine Beſtim⸗ 
mung unerreichbar, er kann die Krone der 
Gerechtigkeit nicht erwarten, die Gott dem 
darreichen wird, der aufrichtig und unermis 
det fuͤr ſeine Tugend kaͤmpfte. 

Verkannt ſey alſo unter uns alle Ver⸗ 
ſtelung und Falſchheit, wenn wir es mit uns 
bis unſerm Naͤchſten redlich meinen. Leget, 
ſagt Paulus, die Lügen ab und redet die 
Wahrheit ein jeglicher mit feinem Nächſten, 
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ſintemal wi‘ unter einander Glieder find, 9 
Die Chriſten machen gleichſam einen Korper 
aus, davon Chriſtus das Haupt iſt. So 
wenig nun ein Glied am Koͤrper es mit dem 
andern unredlich und falſch meinet, denn 
ſonſt muß er ſeine ganze Beſtimmung aufge⸗ 
ben, fo wenig dürfen die Glieder Chriſti ges 
gen die Aufrichtigkeit verſtoßen, wenn ihre 
gemeinſchaftliche Tugend nicht verletzt werden 
fol Wir ſchaͤtzen die Familie, die unter ſich 
aufrichtig iſt, muß uns folglich in der großen 
Familie Gottes nicht die Aufrichtigkeit uͤber 
alles theuer ſeyn? Nun ſo ſey unſere Rede 
und Geſinnung ja ja, nein nein; was dar 
über iſt, iſt vom Uebel. Unſer Betragen 
gegen unſern Naͤchſten ſey bieder, rechtſchaf, 
fen, lauter und aufrichtig. So werden wir 
Gott und Menſchen gefallen und ſelbſt eine 
Zufriedenheit in uns füblen „ die köſtlicher iſt 
als alle irdiſche Guͤter. Ja laßt uns von uns 
ſerm Grundſatze nie abweichen: gerade 9 
iſt der Wahrheit Straße. Amen. 


9 Epheſ. 4, 25. N f 
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Aus Kindern werden auch 
Leute. | 


Am erſten Weihnachtstage, 


über Luk. 2. v. 1— 14. 


Bu 
a 
a 


* 


. 


Dieß iſt der Tag, den Gott gemacht, 

Sein ward in aller Welt gedacht, 
Ihn preiſe was durch Jeſum Chriſt 

Im Himmel und auf Erden iſt; — 


J. dir, du Gott der Lebe, ; engen wir 

heute an dem Geburtstage unſers Jeſu, 

durch welchen wir in das Reich der Wahr⸗ 
heit und Tugend aufgenommen worden find, 
den innigſten und herzlichſten Dank. Nimm 
ihn mit gnaͤdigem Wohlgefallen auf; er iſt 

das Opfer eines guten und frommen Herzens. 
Amen. 


Es iſt, ma. Z., fo lange als die Welt 
kehr, Sitte geweſen, daß man das Anden⸗ 
ken großer und beruͤhmter Maͤnner, die ſi ch 
um die Menſchheit verdient machten, auf ir⸗ 
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gend eine Art zu erhalten fuchte, Man . 
richtete ihnen Denkmaͤhler, auf welche ihr 
Verdienſte um die Menſchheit nn 
wurden, oder die blos ihren Namen enthiel⸗ 
ten, weil ihr Name ſchon hinlaͤnglich war 2 
die Nachwelt an ihre Tugend und geleiſteten 
Dienſte zu erinnern; man ſtellte ihnen zu 
Ehren Feſte an, um fic) des durch fie errun⸗ 
genen Gutes zu erfreuen und zu beweiſen, daß 
man es zu ſchaͤtzen wiſſe: und wenn nun noch 
die Abſicht dazu kommt, daß der Geiſt und 
die Denkungsart jener Maͤnner in den Nach⸗ 
kommen erhalten werde, damit das Licht der 
Wahrheit, daß ſie aufſteckten, nicht verlö⸗ 
ſche, oder die Freiheit, die ſie oft mit Auf- 0 
opferung ihres Lebens errangen, feſte gehal⸗ 
ten werde, wer muß nicht mit ganzem Her⸗ 
zen eine Einrichtung ſegnen, die fo viel Gu⸗ 
tes wirken kann, wenn ſie von der rechten 
Seite gefaßt und angewendet wird? Die 
Goͤtter der Griechen und Römer waren eigent⸗ 
lich ſolche beruͤhmte Maͤnner, die ſich durch 
irgend ein Verdienſt um das Vaterland, um 
die Wiſſenſchaften, die Kuͤnſte und den Ak⸗ 
kerbau verdient gemacht hatten. Freilich iſt 
dabei zu bedauern, daß die Feier, welche 
jene Voͤlker ihrem Andenken brachten, in Aber⸗ 


n 


be ausarkete, daß in der Folge ihnen 
Dinge angedichtet wurden, wodurch ſie bei 
einem aufgeklaͤrten Verſtande alle Achtung 
verlieren mußten; zu bedauern iſt es, daß 
unter dieſe Menſchenfreunde Menſchen gemiſcht 
wurden, die der Abſcheu einer erleuchteten 
Vernunft ſind, daß uberhaupt von dieſen 
Feſten der bäßlichſte Misbrauch gemacht wor⸗ 
den iſt: aber der Misbrauch hebt ſelbſt die 
gute Sache nicht auf. Haben Chriſten ſich 
Verirrungen dieſer Art ſchuldig gemacht, 
die doch Verehrer eines einzigen Gottes ſeyn 
wollen, wie follten wir nicht die Verblendun⸗ 
gen der Heiden mit Sanftmuth beurtheilen ? 
Die erſte Abſicht war gewiß loͤblich, nur daß 
ſich in der Folge der Aberglaube mit darein 
miſchte. Damit, daß das Andenken ver⸗ 
dienter Männer erhalten und die Wohlthaten, 
die ſie dem menſchlichen Geſchlechte erwieſen, 
ins Gedaͤchtniß zurückgerufen werden, kann in 
der That viel Gutes gewirkt werden; und 
wenn weiter damit nichts gewonnen würde, 
als daß die Liebe zur Tugend und, Gemein⸗ 
nützigkeit geweckt wuͤrde, waͤre das nicht 
für das Ganze erſprießlich genug? 

feiern heute, m. Fr., den Ge. 
bunu eines Mannes, dem wir unzählbarg 
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Wohlehaten zu verdanken haben une 
Jeſu, der fuͤr uns mehr iſt, als alle 1 
diente Männer zufammen genommen, ob wir 
ihnen gleich alle Gerechtigkeit ae 
laſſen; denn er hat in unſern Herzen einen 
Glauben angezuͤndet, welcher uns fuͤr unſere 
Beſtimmung, fuͤr eine religiofe Tugend, ganz 
belebt. Wenn manche an den Weihnachts 
tagen blos eine kindiſche Freude haben, oder 
gedankenlos die Feier mitmachen, weil: fie 
einmal eingefuͤhrt iſt, oder wohl gar dieſes 
chriſtliche Feſt durch Albernheiten und Aus- 
ſchweifungen ſchaͤnden, ſo betrachten wir das 
Andenken der Geburt unſers Heilandes von 
der rechten Seite, das heißt, wir wenden 
es auf unſern Verſtand und unſer Herz an. 
Das wollen wir auch heute thun unter den 
Gefuͤhlen des herzlichſten Danks an den Gott, 
der ſeinen Sohn in die Welt ſendete, auf daß 
alle, die an ihn glauben, nicht verloren wer⸗ 
den, ſondern das ewige Leben haben; wir 
wollen die erſten Tage ſeiner Kindheit mit 
den letzten Jahren ſeines Lebens vergleichen 
und ſehen, welche Lebensregeln aus dieſer 
Betrachtung fuͤr uns folgen werden. Es 
wird uns dabei jenes Sprichwort, das wir 
ſo oft Hören, wenn man ſich Über einen n Mens 


ſchen 


1 5 — 1 13 — 

fen verwundert, „der in ſeinen mähen 
Jahren unſere Erwartungen üͤbertrift, eins 
fallen: aus Kindern werden auch 
Leute. Laßt uns unſern guten Gott durch 
Geſang und Gebet preiſen, mit einem Her⸗ 
zen, das ſeiner Guͤte und Lebe nicht unwür⸗ 


dig iſt. 


Text. 
Luk. 2, 1 — 14. 
Es begab ſich aber zu der Zeit, daß ein Ge⸗ 
bot vom Kaiſer Yugufts ausgieng, daß alle 
Welt geſchaͤßt wuͤrde. Und dieſe Schatzung 
war die allererſte und geſchah zur Zeit, 
da Syrenius Landpfleger in Syrien war. 
Und jedermann gieng, daß er ſich ſchaͤtzen 
ließe, ein jeglicher in ſeiner Stadt. Da 
machte auch ſich auf Joſeph aus Galilaͤa, aus 
der Stadt Nazareth, in das juͤdiſche Land 
zur Stadt David, die da heißt Bethlehem; 

arum daß er von 05 Hauſe und Geſchlecht 

david war, auf daß er ſich ſchaͤtzen ließe 
mit Maria, ſeinem vertrauten Weibe, die 
war ſchwanger. Und als ſie daſelbſt waren, 
kam die Zeit, daß ſie gebaͤhren ſollte. Und 

b H 
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ſie gebahr ihren erſten Sohn 1 wickelte 


ihn in Windeln und legte ihn in eine Kripp 1 
denn fie hatten fonft keinen Raum in der Her 
berge Und es waren Hirten in derſelbigen 
Gegend auf dem Felde bey den Horden, die 
huͤteten des Nachts ihter Heerde. Und fi iche 
des Herrn Engel trat zu ihnen und die Klar⸗ 
heit des Herrn leuchtete um fi ie; und ſie furch⸗ 
ten ſich ſehr. Und der Engel ſprach zu ibnent 
fürchtet euch nicht; fi ehe, ich verkündige 
euch große Freude, die allem Volke wider⸗ 
fahren wird. Denn euch iſt heute der Heiß 
land gebohren, welcher iſt Chriſtus der Herr, 
in der Stadt David. Und das habt zum 
Zeichen, ihr werdet ſinden das Kind in Win⸗ 
deln gewickelt und in einer Krippe liegen 
Und alsbald war da bei dem be di. 
Menge der himmliſchen Heerſchaaren, 
lobten Gott und ſprachen: Ehre ſey Gott i 
der Hohe und Friede auf Erden und der 
Menſchen ein Wohlgefallen. \ 


2. 


Aus Kindern werden auch Leute 


das, m. Fr., if ein Ehre me 
ches durch die Erfahrung oft auf ein 
unerwartete, oft fuͤr uns und ander 


Das foll uns das Beiſpiel Jeſu lehren, 
und uns zugleich an das Verhalten erin⸗ 


beobachten haben, DR a 


6 . ein Unterſchied, m Fr., zwischen dem 
N ften Lebenstagen Jeſu und dem lezten, zwi⸗ 


Hlänzend, vielmehr in einer fo armen und 
Fi rftigen Geſtalt, wie fie kaum die Armuth 
rzeugen kann; er wurde auf einer Reife, zu 


andes verſchaffen wollte, und in dieſer Rück: 
icht ein Ediet ausgehen ließ, daß alle Ber 
pohner deſſelben aufgeſchrieben werden ſoll⸗ 
en, gendthigt ſahen, in der kleinen Land⸗ 


dienen mußte. Zwar ſucht Lukas, der uns 
dieſe Nachricht aufbehalten hat, das Bild 


pen er Dürftigkeit durch die Bemerkung, es 


0 daß geweſen, daß für die Elten Jeſu weſ 
| 9 2 


| 


1 ebe wohlthaͤtige Weiſe beſtäaͤtget wird I 


nern „ das wir gegen unfere Kinder zu 


hen feinem Kindesalter und feinen maͤnnli⸗ 
hen Jahren Seine Geburt war gar nicht 


beicher ſich feine Eltern auf einen Befehl des 
ömiſchen Kaiſers Auguſtus, der ſich eine 
Fenntniß von der Holfsmienge des jüdiſchen 


dadt Bethlehem, und zwar in einem 
ätalle gebohren, wo die Krippe zur Wiege 


wäre die Volkszahl in dieſem Städchen fo 


1 


für ein. anftändiges Zimmer getroffen wordt 


ter kein Plaͤtzchen als dieſer Stall übrig 9 
blieben ſey, weniger auffallend zu macher 
aber wenn fie von vornehmer Geburt, dur 
Reichthum und weltliche Würden unterſtiz 
geweſen waͤren, ſo wuͤrden ſchon Anftalst 


| 


ſeyn. Die Noth entſchuldigt zwar viele 
aber die Armuth muß ſich auch vieles gefalle 
laſſen; wenn der Reichthum ſchwelgt f 100 
die Armuth oft nicht einmal die Broſamleit 
die von ſeinem Tiſche fallen. Blos einig 
Freunde vom Lande, die durch eine beſondel 
Veranlaſſung, welche uns in unſerm heut 
gen Evangelium erzählt wird, auf die 4 
burt dieſes armen Kindes aufmerkſam e 
macht wurden, nahmen an der Freude 
Eltern Theil, und prieſen Gott, de je 
Weisheit oft aus dem Keime der Duͤrftigke 
einen prachtvollen Baum hervorſchießen laͤ 
unter welchem der Menſch auf ſeiner Pilgri 
ſchaft, von Wind und Wetter ermuͤdet, aus 
ruhen kann. Auch ſeine Kinderjahre brad 
Jeſus wahrſcheinlich in Armuth und Niedr 
keit zu: denn fein Vater war ein Zimme 
mann und naͤhrte ſich und ſeine Familie 
der Stadt Nazareth von feinem Handwerk 


ja er ſelbſt ſcheint in feinen | Singing 


Y 
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lte pe junge Männer an 250 2 bie 
in der Folge ein fo großer Wahlcheter für 
de ganze Welt wurde. Zwar erwarb er 
0 keine irdiſchen Reichthuͤmer, aber er ver⸗ 
gte fie auch nicht, gieng nicht im Glanze 
| er r fürſtlichen Pracht einher, aber doch im 
hefolge einer liebenswuͤrdigen Tugend, ſpen⸗ 


Beisheit und Wahrheit: zwar mußte er 
ine Laufbahn mit einem gewaltſamen und 
g impflichen Tode beſchließen, aber war es 
icht ſein freier Wille, ſein Leben als ein 


per Ber AERO und Br dem Heili⸗ 


te kein Geld und Reichthuͤmer aus, aber 
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9 85 fiir Wille, „ in der v Gel d dert 
tigteit zu erſcheinen: nicht fein freier En 
ven Gott gehorsam zu Ion bis ul 


| wir; denn fie Sion belebt liert BA 
für die Tugend und ſtaͤrkt unſere ſuͤßen He 
nungen für eine frohe Ewigkeit durch ein 
Glauben, der Welt und Tod uͤberwindet un 
ſich in dem ewigen Heiligthume der Gothe 
verliert. Wir erkennen ſeine Verdienſte u 
uns und bekennen zu jeder Zeit mit de 
frommen Paulus laut: wir ſchaͤmen uns d 
Evangefii von Chrifto nicht, denn es iſt eit 
Kraft Gottes; die da ſelig macht alle, d 
daran glauben “). Unſere heutige Verſamſ 
lung iſt ja ein Beweiß, daß wir feine B 
dienſte um uns und die ganze Welt erke } 
Pe zu . e nen 


Mancher, „m. Fr., „der Jeſum ad 
Knaben kannte, und vielleicht ſeine Ii n 
lingsjahre, in welchen ihn die heilige 3 
ſehung ausbildete, uͤberſah, und ihn nun 
der Folge als den Geſandten Gottes ie‘ 5 

) Roͤm. 17 16. S 


\ 


raft auftreten ſah, die eine nahere Ver⸗ 
indung mit der Gottheit verrieth, mag feine 
erwunderung darüber laut zu erkennen gez 
eben haben, wie uns auch ein ſolcher Fall 
der Geſchichte ſeines Lebens aufbehalten 
vorden iſt. Er iſt ja, hieß es, als er einſt 
nit Kraft und Nachdruck lehrte, eines Zim⸗ 
nermanns Sohn von Nazareth gebuͤrtig, 8 
hn und feine ganze Familie kennen wir recht 
ut: woher hat er dieſe Weisheit, dieſe 
leberredungskraft „ durch welche er alle Her⸗ 
u an fi) reißt?) Aus Kindern wer 
en auch Leute, pflegt man zu fagen, 
wenn man fie eine lange Zeit, in der ſie zu 
maͤnnlichen Jahren herangewachſen ſind oder 
wohl gar ſich durch ein kraftvolles, edles und 
gemeinnütziges Leben auszeichnen, nicht ge⸗ 
ſehen hat. So mochte es feinen Zeitgenoſſen 
gehen. Sie hatten nur immer das Kind, 
den Knaben ins Auge gefaßt, und darüber 
vergeſſen „ wie geſchwind die Nachwelt ber: 
anwaͤchſt, mit uns nun gleiche Rechte und 
Vorzuͤge genießt oder wohl gar durch ſeine 
hoͤhern und richtigen Kenntniſſe, durch feine 
Weisheit und Tugend über uns wegſteht. 
Se manches Kind, das von uns überfehen, 


| . Mute 13, 51. und Mark. 6, 3% 
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N viellicht gering und veraͤchtlich behandelt | 
wurde, iſt oft nach wenig Jahren im Stande 
unſer Gluͤck oder Ungluͤck zu machen Wer 
haͤtte erwarten ſollen, daß das Knaͤblein, 
um nur noch einige Beiſpiele anzuführen, 
welches eine koͤnigliche Prinzeſſin, als fie ſich 
badete, auf dem Waſſer daher ſchwimmen 
ſah, es aus der Todesgefahr errettete und 
in der Folge erziehen ließ, einſt der Retter 
ſeines Volks, ſo wie ſelbſt ein furchtbarer 
Mann fuͤr den Koͤnig werden wuͤrde? Die Um⸗ 
ſtaͤnde, unter welchen Moſes gebohren wur⸗ 
de, ließen nichts weniger als das dermuthen: 
denn es war nach der Geſchichte, die er unt 
ſelbſt aufbebalten hat, das unmenſchliche 
grauſame Geſetz gegeben, daß jeder iſraelis 
tiſche Knabe ſogleich bei ſeiner Geburt getöd⸗ 
tet werden ſollte. Die natürliche Liebe der 
Mutter erfand ein Mittel ihn zu retten. 
Genug für fie, daß er errettet wurde; — 
aber daß er einſt ſein Volk aus der Skla⸗ 
verei reißen, ihm ein eigenthuͤmliches Land 
verſchaffen, eine bürgerliche Verfaſſung geben 
und ſo der Schoͤpfer ſeines Wohlſtandes wer⸗ 
den wuͤrde; wie haͤtte ſich das die gute Mut, 
ter einfallen laſſen koͤnnen! Da vid weidete 
als juͤngſter Sohn eines iſraelitiſchen Buͤr 


— alla ag 


gers nach damaliger Sitte die Heerden es 
Vaters. Laßt auch da feinen Gaeiſt in der 
Stille mit manchen hohen Betrachtung be⸗ 
ſchaͤftigt geweſen ſeyn, laßt ihn da ſich ſelbſt 
eine Bildung gegeben haben, die hervorge⸗ 
zogen zu werden verdiente; aber daß er den 
koͤniglichen Thron einnehmen und auf eine fo 
glaͤnzende und ruhmvolle Weiſe behaupten 
wuͤrde, das fiel damals, als er die Heerde 
ſeines Vaters fuͤhrte, gewiß keinem ſeiner 
Zeitgenoſſen ein. Luther war der Sohn 
eines Bergmanns und mußte in der Folge 
als Schüler zu Eiſen ach fein Brod vor 
den Thuren erſingen. Wie mancher Buͤr⸗ 
ger, der ihn noch als Knabe gekannt hatte und 
ſich erinnerte, wie er vor ſeiner Thuͤr ihm 
durch ſeine ſchoͤne Stimme Vergnuͤgen 
machte, mag in Verwunderung ausgebrochen 
ſeyn, als dieſer Mann der Wiederbringer 
unſerer Religionsfreiheit wurde, So wer⸗ 
den, m. Fr., aus Kindern Leute, 
Menſchen von großen Gewichte, Wohlthaͤter 
und Begluͤcker der Menſchheit. Es laſſen 
ſich aus eiuer ſolchen Betrachtung die frucht⸗ 
f barſten Anwendungen machen, die uns theils 
mit ſüßen Hofnungen erfüllen, theils uns an 
gewiſſe Pflichten erinnern, die leider! oft 
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1 werden können. | 


Ss trift oft ber Fal ein, daß a 
gemeinnüßigen Bemuhungen und Verdienſte, 
— warum ſollten wir ihnen nicht dieſen Na⸗ 
men geben, wenn wir aus Liebe für die Men⸗ 
ſchen Aufopferungen machen und ihren Wohl- 
ſtand an Leib und Seele zu erheben ſuchen? 
von unſern Zeitgenoſſen verkannt und nicht 
felten verhoͤhnt werden, eine Bemerkung, die, 
wenn wir blos das Gegenwaͤrtige ins Auge 
faſſen, warlich nicht viel troͤſtliches in ſich oral 
hält. Zwar laͤßt ſich der Rechtſchaffne durch f 
die Hinderniſſe, welche ſeinen zum Beſten 
der Menſchen gemachten Bemuͤhungen in ben 
Weg gelegt werden, in ſeiner Pflicht, zu 
welcher ihn ſeine innere Ueberzeugung fuͤhrt, 
nicht irre machen, er verfolgt mit unermuͤde⸗ 
ter Gedult die Bahn, die ihm die heilige 
Vorſehung anwieß, er geht wie ein Geſan⸗ 
der Gottes immer mit feſten Tritten auf ihn 
einher; aber das laͤßt ſich doch auch nicht 
leugnen, daſt ſte ihm oft ſchwer, oft ſehr 
ſauer gemacht wird. Welche Gedult gehort 
nicht dazu, um den Nebel, welchen Irrthum 
und e um den We gezogen 
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a gaben J 7 zerſtreuen, die Wahrheit geltend 
zu machen, die Einfalt gelaſſen anzuhören, 
den Starrſinn zu bekaͤmpfen! Wie viel Ueber: 
windung, wenn nach langen Kampfe nun 
dieſelben Einwendungen gegen das Beſſere ger 
macht werden, obgleich ihr Ungrund tauſend⸗ 
mal gezeigt worden iſt. Wie viel edle Selbſt⸗ 
verleugnung, für trotzige, hartnaͤckige und 
ſelbſtſuchtige Zeitgenoſſen Aufopferungen zu 
machen, die ſie dem menſchlichen Gefuͤhle zu 
Folge nicht werth ſind. Nur der Blick auf 
die Nachwelt ſtaͤrkt den durch tauſend Mühe 
ſeligkeiten ermuͤdeten Kämpfer auf der Bahn 
ſeines gemeinnützigen edeln Lebens. Wie der 
Vater, wenn er ſeine Kinder in Gefahr ſieht, 
alles wagt, ſo faͤhrt der Menſchenfreund in 
ſeinen Bemuͤhungen fuͤr das Wohl ſeiner 
Mitmenſchen fort geſtaͤrkt durch den Blick auf 
die kommende Welt. Wenigſtens macht die 
Hofnung, daß die Nachwelt fuͤr das Gute, 
das er leiſtet, empfaͤnglicher ſeyn werde, die 
Ausübung ſeiner Tugend leichter und williger. 
Lo ſſet, rief einſt Jeſus aus, laſſet die 
Kindlein zu mir kommen, und weh⸗ 
ret ihnen nicht, denn ſolcher if 
das Himmelreich: von ihnen kann 
man erwarten, daß ſie der Wolihe wer⸗ 


den Gehör geben, die von ihren Vaͤtern ver⸗ 


ſchmaͤht wird: fie werden den Lohn zahlen, 


den ihre Vorfahren verweigerten. Durch 
einen Kuß geſtaͤrkt, den der Menſchenfreund 
auf die Lippen der fröhlichen Unſchuld druͤckt 


verliert ſich die bange Sorge, die ſchon Fur⸗ 


chen auf der Stirne gezogen hatte. Ein gro⸗ 
ßer Mann *) fand bei den Wahrheiten, die 
er durch Nachdenken und anhaltenden Fleiß 


entdeckt hatte, eine Menge Einwendungen, 
begleitet von Mißhandlungen: im Kampfe 


mit ſeinen Gegnern erblickte er eine Menge 
Kinder; dieſe, ſagte er, werden einſt unſere 
Richter ſeyn. Sie waren es. Was ſeine 
Zeitgenoſſen an ihm nicht thaten, das thaten 
ſie; ſie erkannten und verehrten ſeine Ver⸗ 
dienſte mit den innigſten Gefühlen der Dank⸗ 
barkeit. Ihr werdet, ſagte der Edelſte 
unter den Menſchenkindern, die Wahr⸗ 
heit erkennen, und ſie wird euch 


frei machen. Was Jeſus von ſeinen 
Zeitgenoſſen nicht erwartete und nicht erwar⸗ 


ten konnte, das ſah er in der Zukunft erfuͤllt. 
Wie der Wanderer die Muͤhſeligkeiten ſei⸗ 
ner Reiſe mit Gedult ertraͤgt, wenn er einen 


Blick in die Zukunft Font und von 0 Ae 


1 
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erwarter, wie der Menſchenfreund im Kreiſe 
der Kinder ſich erheitert, ſo ſtaͤrkt ſich der 


Verehrer der Religion und Tugend durch den 


Gedanken; die Nachwelt wird das Gute er⸗ 


kennen und ausüben, das jetzt mit 1 


ang zuruͤckgeſtoßen wird. 


Manche Eltern, m. F., laſſen es 80 ch 


in der That ſehr ſauer werden, ſie arbeiten 
bis in die Nacht, denken nach, wie ſie auf 
die und jene Art ſich einen rechtmaͤßigen Er⸗ 


werb machen wollen, ſchlagen manchen frucht⸗ 
loſen Verſuch ein, haben auch wohl manchen 
harten Kampf zu beſtehen: und warum thun 
ſie das alles? ſie ſehen in ihren Kindern ſich 
fortleben; der auf fie geheftete Blick fuͤllt 


ihr Herz mit der ſuͤßen Hofnung, daß ſie 


ihren Familiennamen keine Unehre machen 


werden. O wie herzſtaͤrkend muß es dem 


Vater ſeyn, wenn er ſich endlich feinem Le⸗ 


bensziele naht und auf ſeine Kinder, die 


nun Leute geworden ſind, fiede wie 


ſie nun ſeinen Platz, vielleicht auf eine noch 


8 nüͤtzlichere Art, eingenommen haben, wie ſie 


von allen guten Menſchen geehrt und geliebt 
werden. Wie muß es der lieben guten ſorg⸗ 
ſamen Mutter N „ wenn ihre Töchter, 
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die aus K dern gefunde und 
„ Jungfrauen ge 


worder find, um ihre Hand 
edeln Raͤnnern zur (ebensfänglichen Ber 
ndu 9 reichen und ihr Herz mit der 


| ſchudleſen ſo theuren Hofnung erfüllen daß 
ſie ihren mütterlichen Segen noch Enkeln 
mittheilen werden. Ja, m Fr., alle Sor⸗ 
gen und Arbeiten, alle Mühe und Auſtren; N 
gung, die Eltern ihren Kindern widmen, 
werden durch den Gedanken verſuͤßt; ſie 
werden dir durch deine Kinder vergolten, an 
ihren Herzen willſt du dich waͤrmen, wenn 
die Sonne dich nicht mehr ſo erwaͤrmen kann 
als zu der Zeit, da dein Blut noch friſch 
und munter durch die Adern rollte, an ihren 
Herzen willſt du von deiner Arbeit ausruhen 
und hinuͤber zum beſſern Leben ſchlummern. 


Süß find die Hofnungen, die der An⸗ 
blick eines Kreiſes von Kindern gewaͤhrt, aber 
wichtig ſind auch die Pflichten und Regeln, 

die für Eltern ſewohl als für jeden andern 
daraus fließen. . 31 b 

Da einſt unſere Kinder gewiß ein unpar⸗ 

theiiſcheres und gerechteres Urtheil über uns 


1 eee „ „ 
falen e als wir ſelbſt über ung und 
unſere Zeitgenoſſen, fo laßt uns i imer ſo 
leben, daß wir ihr urtheil nicht 
brauchen. Unter den Baͤumen, die wir ge⸗ 
pflanzt, werden ſie unſer Andenken ſegnen, 
wenn er ihnen Schatten giebt und fie und 
ihre Kinder durch ſeine ſchoͤnen Fruͤchte er⸗ 
quickt. Die gemeinnuͤtzige Anſtalt, welche 
wir mit einigen Aufopferungen werden befoͤr⸗ 
dert haben „ wird ihnen lange Veranlaſſung 


auszuſprechen. Die guten Lehren, welche 


den an uns fanden, wird in ſich 
Stoff genug haben, daß ſi ch ihre Liebe zu 
uns erhaͤlt. Nie muͤſſe die Nachwelt uber 


unſere Haͤrte und Ungerechtigkeit eine Thraͤne 


Name von * mit Sr he en 
weren! N 
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geben, unſern Namen mit Liebe und Achtung 
wir ihnen erteilten * die zweckmaͤßige Erzie⸗ 


hung, die fie von uns erhielten, das 
fromme Beiſpiel, das. ſie ſchon auf ihrer 


unſere Thorheit und unſern geichtfi un, uͤber 


fallen laſſen, nie müͤſſe fie unfere Gräber mit 
Derwünſchungen beloſten, nie muͤſſe unſer 


Es wird nicht geschehen wenn wir in, 
10 5 Kindern auch den Menſchen 


— 


8 


’ * 8 4 1 
( g N 


Be ER 
ehren und achten. Aus Kindern we 
den Leute, Menſchen, die das vielleicht, 
im vollen Sinne des Worts genommen, mehr 
als wir ſind. O wie leichtſinnig, wie ge⸗ 
dankenlos, ia oft, wie ſchaͤndlich handelt 
mancher Erwachſene im Angeſicht der Kinder 
Die erſten Eindrücke, die die Seele der Kin, 
der empfaͤngt „ wenn ihr Verſtand und ihre 
Beurtheilungskraft erwacht ſind, ſind un; 
auslöſchlich. Der Wolluͤſtling der in ihrer 
Gegenwart ſchandbare Worte ſprach oder ſich 
gar Handlungen erlaubte, welche ſich an det 
Tugend vergriffen, wird ihnen ſtets verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdig ſeyn, wenn er auch durch 
ſein boͤſes Beiſpiel ihre Unſchuld nicht vernich⸗ 
tet, aber ganz gewiß werden fie fein Anden, 
ken verfluchen, wenn er durch fein verruchtes | 
Betragen Begierden in ihnen erregte, die 
ohne ihn noch lange im Schlummer geblie⸗ 
ben und in der Folge ganz unſchaͤdlich gewor⸗ 
den ſeyn wuͤrden. Die Ungerechtigkeit, die 
fie von Größern begehren ſahen, die Ver; 
achtung, die ſie von dem Stolze erdulten 
mußten, die Beleidigung, die ihnen von 
der Gewaltthaͤtigkeit widerfuhr graben ſich in 
ihre Bruſt wie Aufſchriften in einem barten 
Stein, die u) keine Zeit verlöͤſcht werden 
konnen, 
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uns rate oder 05 gar ſchlecht 
behandelt wurden, unſere Richter, Lehrer, 
Aerzte, unſere Vorgeſetzten ſind, deren 


Serechtigfeit wir fürchten muͤſſen. Wie, 


eruͤbten, an uns raͤchten? Doch wenn ſie 
auch großmüthtg genug wären, als Männer 


u rächen, werden nicht ihre Herzen von uns 
veggewendet ſeyn? Beleidigungen, die uns 
Im Alter widerfahren, verwunden nicht fo 
chmerzlich, laſſen keine fo tiefe Narbe zurück, 


Pröuften mußten, Nach langen! Jahren koſtet 
Is uns oft noch Mühe, die unangenehmen 


Behandlung erregt wurden, zu unterdruͤcken. 
Im Traume muͤſſen wir noch mit denen 


munen a 8 inen werden Leute. 
g Wie bald ind die ir verfloſſen, wo fe 


Huͤlfe und Beiſtand wir beduͤrfen 4155 deren 


venn ſie nun das Unrecht, das wir an ihnen 
die Geringſchaͤtzung oder Beleidigung, die 
hnen in ihren Kindsalter widerfuhr, nicht 
ils die Kraͤnkungen „die wir in der Jugend 
Empfindungen, die durch eine barbariſche 


"impfen, die uns in unſerer Jugend miß⸗ 
e Nn. noch ſteht die Ra vor 
2 


1 


| 
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unſern Augen, die uns e eee 
Geſetzt nun, die kommende Welt unſerer 
Kinder waͤre noch ſo edel, noch ſo vortrefflich 
geſinnt, kann ſie den Eindruck vertilgen, 
welchen die Barbarei gemacht hat? Aber 
wie, wenn in irgend einen von dir in ſeiner 
Kindheit beleidigten Nachkommen, den das 
Glück begünſtigte, ein rachgieriges Herz tobte, 
haͤtteſt du nicht einen immerwaͤhrenden Feind 
an ihm? Und wer hat ſich dieſen Feind 
erzogen? War es nicht deine Haͤrte? Und 
verdienſt du nicht dieſe Strafe, da du deine 
Rache an einen unſchuldigen a | 
ausübteft ? 


Daher laßt uns in unſern Kindern 
Freunde fuͤr die Zukunft bilden, daß wil 
an ihnen eine Stuͤtze finden, an welche 
wir uns lehnen koͤnnen, wenn Wind und 
Wetter drohen unſere morſchgewordene Stütze 
nieder zu ſtuͤtzen. Die Jahre wert en balk 
dahin rollen, wo wir der Unterſtͤtzung unt 
Hülfe unſerer Kinder fo gut bedürfen, wi 
ſie jetzt der unſrigen. Das Alter gleich 
auch der Kindheit, wo wir Väter, mar 
Pfleger und Verſorger noͤthig haben. 9 
wohl uns, wenn in dieſer Rückſi cht fl 
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ukunft uns keine bange Thraͤne entlockt, 
wohl uns, wenn wir in der Liebe und 
e „die wir unſern Kleinen ſchen⸗ 
n, die Hoffaung blühen fehen, fie werden 
N s einft das ſeyn, was wir ihnen jetzt find, 
eunde und Wohlthaͤter! So wie jede 
raͤnkung, jedes angethane Unrecht in des 
indes Seele einen tiefen Eindruck macht, 
bleibt Liebe und Wohlthat hangen, aber 
ch feſter, noch inniger. Jener kann durch 
le Grundſaͤtze verdrängt, wenigſtens uns 
aͤdlich gemacht werden; aber dieſer, den 
be machte, bleibt wig und wird durch 
ine Zeit vertilgt. Als Jeſus am Kreutze 
it den heftigſten Schmerzen rang und kein 
keilnehmendes Herz es ihm verargt haben 
rde, wenn er nur an ſich gedacht haͤtte, 
pfah f ee feine Mutter mit einer Bitte 
en Freunde Johannes, die rührend iſt; 


h. be von be auf die uk 
2 oben der Liebe Jegeben hatte, ihn dazu 


Eng. Ja gewiß haben wir uns um unſere 5 


h gute Beil gegeben > Gaben wir ihnen 
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Liebe, Freundſchaft und Achtung wich 
ſo bleibt auch unſer Andenken bei ihnen ur 
vergeßlich; ſo bleibt die Liebe, die wir i 
ihren Heizen gegruͤndet haben, ewig. U 
wenn der Tod den Bund der Freundſche 
trennt, ſo knuͤpfen wir ihn in der beſſ 
Welt aufs neue an. Wer will ihn 
trennen? — Amen. 
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. 50 gute Gott im Himmel ſegne auch unſre 
heutige Andacht und ſchenke uns dabei ein 
offnes Ohr und williges Herz, daß wir die 
Wahrheit recht faſſen und ſie auf Br geben 
anwenden. Amen. 


Wie ſehr uns, m. Z., unſere Kinder 
am Herzen liegen, wie nothwendig es ſey, 
daß wir fuͤr ihre ſittliche Bildung alles, was 
wir koͤnnen, thun ſollten, da die Jahre ſo 
geſchwind vorbeieilen, wo aus ihnen 
Leute werden, die das gemeinſchaftliche 
Wohl, ſo wie unſer eignes Gluͤck ſelbſt be⸗ 
3 oder untergraben koͤnnen, das haben 5 
wir aus unſerer geſtrigen Betrachtung ge⸗ 
lernt. Eltern ſollten ſich fleißig mit ihren 
Kindern beſchaͤftigen und durch ihren eignen 
Unterricht, der aus ihrem Munde ſo wirkſam 
il, die 19 8 für Recht und Unrecht N 
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wecken und leiten. Geſetzt nun aber auch, 
es wäre dem Vater unmoglich fie ſelbſt un⸗ 
terrichten zu konnen, weil es ihm nicht Sowohl 
am Talente als an der Zeit fehlte, und er 
überdem ſie fleißig zur Schule hielt, wiewohl 
ſich jeder Vater fo viele Zeit nehmen ſollte, 
um zu unterſuchen, was ſeine Kinder den 
Tag uͤber in der Schule gelernt haben, 
ſollte er nicht wenigſtens durch ein gutes 
Beiſdiel auf fie zu wirken ſuchen? Wenn 
nun noch die Mutter dem Vater die Hand 
zu einer guten Erziehung ihrer Kinder bietet, 
ſollten wohl ihre heißen Wünſche, aus ihnen 
gute Menſchen zu bilden, unerfuͤllt bleiben? 
Welch einen wöhlthätigen Einfluß das Bei⸗ 
ſpiel einer frommen Mutter auf Söhne und 
Töchter hat, das laͤßt ſich leicht denken, 
wenn wir es auch nicht aus der Erfahrung 
wußten; aber eben fo mächtig wirkt das boͤſe 
Beiſpiel. Laßt eine Gemeine die beſte Schule 
beſitzen, in welcher die Kinder die Lehre der 
Weisheit und Tugend empfangen, aber die 
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Eltern machen durch ihr boͤſes Beiſpiel die 
guten Ermahnungen des Lehrers zu wichte. 
Wird der Unterricht bas wirken, was er in 
Verbindung eines rechtſchaffnen debe swan⸗ 
dels wirken kann? Man Sn auch Lei. 


ar 
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wi hulich, 4 ho. wie mir deucht nicht mit Un⸗ 
echt, von der Jugend auf das Alter. Es 
ift ein bekanntes Sprichwort: der Apfel 
fallt nicht, weit vom Stamme. 
Komme man an einen Ort und man findet 
daß der größte Theil der Jugend roh, un⸗ 
ebildet, grob und unartig iſt, ſo dürfen es 
die Alten wirklich nicht übel nehmen, wenn 
man. keine vortheilhafte Begriffe von ihnen 
hat. Hingegen nimmt uns der Anblick einer 
artigen und gefaͤlligen Jugend gewiß fur die 
Gemeine ein, weil wir gleichfalls in ihr die 
Tugenden der Alten zu finden hoffen. Unſer 
Sprichwort faͤllt uns gleich ein: der Apfel 
fälle nicht weit vom Stamme. 
Wenn ein Haufe Knaben das achtungswerthe, 


Denkmäler verſtümmelt, oder den Auswuchs 
von jungen Baͤumen zerſtoͤrt, ſo ſchließt man 
wohl nicht zu voreilig, wenn man ihren 
Vaͤtern Verſtands⸗ und Herzensbildung ab: 
ſpricht. Wenn das einer gethan hätte, ſo 
würde der Schluß hoͤchſt ungerecht ſeyn; 
aber da ein ganzer Haufe von Knaben ſich 
dieſer Ungezoͤgenheit ſchuldig macht, wer will 
uns den Schluß von ihnen auf die Vaͤter 
berargen? wi uns daher jetzt ere 


ö Dan. 7 


graue Alter verſpottet, oder ehrwuͤrdige 
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wie es zugehe, d aß groͤßten theils di | 
Kinder nach ihren Eltern gerad 
then, welches unſer Sprichwort, det 
Apfel fälle nicht weit vom Stam 
me, ſagen will. So begreiflich das iſt 
ſo fruchtbare und heilſame Betrachtunge 
laſſ en ſich dabei 1 * 


1 
Te e e 
Matth. 23 5 955 


4 
he ſiehe, ich ſende au: wi Pros 
pheten und Weiſen und Schriftgelehrten; 
und dieſelbige werdet ihr etliche toͤden und 
kreuzigen und etliche werdet ihr geißeln in 
euren Schulen und werdet ſie verfolgen von 
einer Stadt zur andern; auf daß uͤber euch 
komme alle das gerechte Blut, das vergoſſen 
iſt auf Erden, von dem Blute an des gerech⸗ 
ten Abels bis aufs Blut Zacharias, Barachia 
Sohn, welchen ihr getoͤdtet habt zwiſchen⸗ 
dem Tempel und Altar. Warlich ich ſage 
euch, daß ſolches alles wird über dies Ges 
ſchlecht kommen. Jeruſalem, Jeruſalem, 
die du toͤdeſt die Propheten und ſteinigeſt 5 
die zu dir geſandt ſind, wie oft habe ich deine 


1.439. 


Rinder verſammlen wollen, wie eine Henne 
verſammlet ibre Kuͤchlein Meer ihre Fluͤgel 
und ihr habt nicht gewollt. Siehe euer 
Haus ſoll euch wuͤſte gelaſſen werden; denn 
ich ſage euch, ihr werdet mich von jetzt an 
nicht ſehen, bis ihr ſprechet: Gelobet ſey 
der da kömmt im Namen des Herrn en 


D 


Der heutige Tag, m. Fr., ift dem 
Andenken des erſten Maͤrtyrers der Religion 
Jeſu, des frommen Stephanus gewid— 
met, welcher von etlichen juͤdiſchen Eiferern 75 
gewaltſam vor dem hohen Rath zu Jeruſa—⸗ 
lem geſchleppt und zum Tode verdammt 
wurde, weil er Gott und Moſen ſollte ge⸗ 
laͤſtert haben. und worin beſtand ſeine Laͤſte⸗ 
rung? daß er den vernünftigen Gedanken 
bingeworfen hatte, es möchte wohl die 
Moſaiſche Verfaſſung einmal eine Aenderung, 
vielleicht einen Umſturz erleiten. Welcher 
Vernünftige kann darin eine Gotteslaͤſterung 
oder eine Schaͤndung des großen für fein 
Volk ſo wohlthaͤtigen Mannes finden? Wo⸗ 
. kam der unverſtaͤndige Eifer fuͤr ihre 
Verfaſſung 2 Er lag in ihrer fruͤhen Er⸗ 
ziehung und den Beiſpielen, die ihnen von 
e n und Eltern gegeben wurden; 


5 


der Apfel faͤllt nicht weit vom 


Stamme. Das beſtaͤtigt auch Jeſus nach 
dem Inhalte unſers Evangelii. „Sehet,““ 
ſprach er zu den unbeſonnenen Eifern des | 
Judentums und vorzüglich zu den Phari- 
ſaͤern, die dieſen Geiſt im Volke unterhiel⸗ 1 
ken, n ſehet, ich werde zu euch Propheten 
und weiſe Lehrer ſenden; aber‘ ihr werdet 


ſie ermorden, an das Kreut ſchlagen, andere 
in euren Schulen geißeln und ſie von einer 


Stadt zur andern verfolgen; und ſo werdet 
ihr alle das unſchuldig vergoßne Blut vom 
Abel bis auf den Zacharias, den eure Vor⸗ 


fahren ſogar im Tempel toͤdeten, auf euch, 
ich ſage auf euch laden, denn euch wird noch 


die gerechte göttliche Strafe treffen!“ Trau⸗ 


rig war die Bekanntmachung dieſer Wahr⸗ 


heit für fein gefuͤhlvolles Herz, fo daß er 


3 


1 


über die verblendeten Einwohner Jeruſalems, 5 
denen er die göttliche Gnade anbot, ſeufzete; 


aber er mußte ſo nachdruͤcklich mit ihnen 


gewonnen. Worinne ſuchte nun Jeſus das 
Verderben ſeiner Zeitgenoſſen? In den 
Grundfägen und Gefühlen, die fie mit der 
Muttermilch eingeſogen hatten. „Wehe 
euch,“ ſpricht er im vorhergehenden * 


0 


* 


1 


ſprechen, vielleicht wurden dadurch doch einige N 


— 141 — 

und folgenden Verſe, wehe euch Schrift 
gelehrten und Pharifäer, ihr 

Heuchler, die ihr den Propheten 
Gräber bauet und ſchmücket der 
Gerechten Gräber, und ſprechet 
Waͤren wir zu unſerer Vaͤter Zei⸗ 
ten geweſen, ſo wollten wir nicht 
i theilhaftig ſeyn mit ihnen an der 
Propheten Blut. So gebt ihr 
zwar über euch ſelbſt Zeugniß, daß 
ihr Kinder ſeyd derer, die die 
Propheten getoͤdet haben. Wohl⸗ 
an erfullet auch ihr das Maas 
eurer Vater.“ „Ihr geſteht, will er 
ſagen, durch dieſes Bekenntniß zu, daß 

ihe von Prophetenmoͤrdern abſtammt und 
gleiche Denkungsart mit ihnen hegt. Erfuͤllt 
das Maas eurer Vaͤter und töoͤdet auch 
mich.“ Der Apfel faͤllt nicht weit 


vom Stamme. Wie ihre Vaͤter gegen 


die vortrefflichſten Maͤnner der Nation han⸗ 
delten, ſo handelten die Soͤhne, von gleicher 
en belebt, gegen den groͤßeſten, 
den ſie je unter ſich auff e hatten, 
gen Jeſum. 
Wenn wir, m. Fr „ u bent Renee 
Zeiten, von einem Volke, das ſich ruͤhmt 


N \ 
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das geſi tete und geſchmockvollſte! in der Welt 
zu ſeyn, und es auch in ſo ferne iſt, als 
es ſeine Einbildungskraft und ſeinen Gm 
ſchmack ausgebildet hat; denn ihm Bildung 
des Verſtandes und Herzens, „ welche nie die 
Rechte der Menſchheit und Tugend verletzt, 
zu zu geſtehen, müßten fie andere Beweiſe 
abgelegt haben, haben Thaten ausüben ſehen, 
die alles menſchliche Gefühl empoͤren, ſo 
duͤrfen wir uns ganz und gar nicht wundern, 
denn ſeine Vorfahren handelten unter aͤhn⸗ 
lichen Umftänden auch nicht beſſer. Die 
Unthaten, die in jenem Lande Buͤrger an 
Bürger ausübfen, treffen wir in der ſo⸗ 
genannten Bluthochzeit eben ſo an, wo man | 
die Proteſtanten, auf die verruchteſte Art, 
nur Meuchelmoͤrdern eigen, in ihren Betten 
zu tauſenden ermordete. Der Geiſt der 
Vaͤter ruht immer auf den Kindern. Der 
Apfel faͤllt nicht weit von keen | 
ſagt unſer en, | 


Dieſe Bemerkung gilt nun von ganzen 
Gemeinen ſowohl als von einzelnen Familien. “ 
Wenn manche Gemeine nicht in den beſten 
Rufe ſteht, geſetzt auch, daß das Laſter, 
um welches willen fie ſo uͤbel beruͤchtigt iſt, 4 
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Kon langst aus ihrer Mitte ſich erke hat, 
o hat fi fie das blos ihren Vorfahren zugus 
reiben; man glaubt in den Nachkommen 
tod) die naͤmlichen Geſinnungen zu feen, 
bie fich ehedem an den Vaͤtern zeigten: Ja 
t bringt ein einziger ungezogener Menſch, 
wenn de übrigen ſchon laͤngſt von einer 
beſſern Denkungsart belebt find, die ehema⸗ 

lige Unart von neuem ins Andenken, man 
wundert ſich nicht, ſondern iſt gleich mit 
dem Beweiſe da: daß der Apfel ja 
nicht weit vom Stamme falle 
Wenn der Knabe, der kaum ſprechen kann, 
ſeine Geſpielen mißhandelt, oder daͤs Maͤd⸗ 
chen Worte ausſtößt, die ein ſittſames Ohr 
beleidigen, und man kennt die Eltern als 
gewaltthätige und wolluͤſtige Menſchen, wer 
findet das unbegreiflich? Es kann daher, 
m. Fr, zu unſern und unſerer Kinder Beſten 
keine undankbare Arbeit p wenn wir die 
11 aufſuchen: IR 1 


1 Warum gewöhnlich die Kinder 
das find, was ihre Eltern 
. waren und noch find? 


4 N n 


7 will jezt die Son, ob nicht 100 
10 ne. körperlichen und ſittlichen Natur der 
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Eltern die Anlage zu einem guten oder bie 
artigen Karakter der Kinder liege, weiter 
nicht erörtern, obgleich manche heilſame Er 
mahnung daraus gezogen werden konnte; 
aber das lehrt doch wohl eine kleine Beob⸗ 
achtung „ daß die Kinder von einem auſſer⸗ 
ordentlichen Nachahmungstriebe belebt 
find. Kaum, daß fie ihre Kraͤfte nur 
. einigermafen gebrauchen koͤnnen, bemerken 
wir ſchon an ihnen, daß ſie gern das nach⸗ 
machen, was ſie an ihren Eltern und andern 
Erwachſenen geſehen haben. Noch halb 
ſtotternd und ſtammelnd fluchen, ſchimpfen 
ſie — doch wohl nicht weil ihnen dieſe 
haͤßliche Unart angebohren iſt? — wie, 
weil ſie es von den Groͤßern gelernt haben. 
Unedle Ausdruͤcke, Schimpfwoͤrter und an 
dere unartige Neußerungen der Kinder fir 
weiter nichts als der Nachhall von Werten 
und Redensarten, die aus dem Munde det 
Großen und Erwachſenen erſchallen. Wenn 
der Knabe ſein Steckenpferd ſchlaͤgt oder das 
Maͤdchen mit ihrer Puppe ſchmaͤhlt, ſo ſind 
das Folgen der Nachahmung; der Vater 
oder die Mutter machten es ja fo, waru 
ſollte das unrecht an ihnen ſeyn? Oder wenn 
die Kinder der gewöhnlichen Bettler, 
leider 


\ 
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leider unſer Land durchſtreichen und alles in Kon⸗ 
tribuzion ſezen, vor unſern Thuͤren ungeſtüm, 


uns wundern „ went fie die naͤmliche Weiſe 

f fingen, die fie von den Alten gelernt haben? 
Oder wenn der Vater ſeinen Knaben mit ei⸗ 
nem gewiſſen Wohlbehagen feine ungezogenen 


auf die Tochter zuͤrnen, wenn ſie in ihre Fuße 
ſtapfen tritt, und ihre Ehre eben ſo Preis 
giebt, wie die Mutter es vor ihren Augen hat? 
ann man, ſagt Jeſus, Trauben leſen 
von den Dornen oder Feigen von 
den Diſteln? So wenig man das erwar— 
ten kann, fo wenig koͤnnen Eltern an ihren 
Kindern hoffen, daß ſie anders ſeyn ſollen als 


nr der Erwachſenen an; vor 


15 . eben 0 bilden ſie ſich zu allen löb⸗ 
— guten Sitten, und machen es da⸗ 
dur N Ai und Lehrern leicht, fie 
a 


N. * 


oe und zumeilen boshaft find, koͤnnen wir 


Jugendſtreiche erzähle, darf er auf fie unge- 
haltenſeyn, wenn ſie ſogleich einen Bewis 
ihrer Gelehrigkeit ablegen? Kann die Mutter 


f find. Unwillkuͤhrlich nehmen fie die Denk⸗ 


l 
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ihrer Böschung aus ihnen brauchbare Buͤr⸗ 
ger für die Erde und den Himmel zu erziehen, 
mit deſto gluͤklichern Erfolg entgegen zu fuͤh⸗ 

ren, wenn in den Familien, wo ſie ihre erſte 
| Begriffe und Gefuͤhle erhalten, Anſtand, Ord 
nung, Regelmaͤßigkeit und eine ſtrenge Rech 
ſchaffenheit beobachtet wird. Die ſanfte, gute 
und haͤusliche Mutter wirkt durch ihr Beiſpiel 
maͤchtig auf ihre Toͤchter, ſo wie der fleißige, 
redliche und gewiſſenhafte Vater durch ſein 
Beiſpiel ſeinen Soͤhnen gleiche Liebe fuͤr dieſe 
Tugenden einfloͤßt. Ich kann mir es daher 
gar wohl denken, daß eure Kinder einſt gewiß 
ihr taͤgliches Brodt verdienen werden, da bei 
euch groͤßtentheils Fleiß und Arbeitſamkeit und 
Tags ordung gemacht ſind. Durch euer Bei⸗ 
ſpiel ermuntert, nehmen ſie nach und nach, eine 
loͤbliche Gewohnheit an, die mit der Zeit von 
ihrem Verſtande völlige Rechtfertigung erhaͤlt 
mit dem innigſten Danke werden fie ſich noch 
eurer erinnern, wenn ihr ſchon lange zu den 
Gebeinen eurer Vorfahren werdet verſammlet 
ſeyn, daß ihr fi ſie zum Fleiß erzoget. Dieſe 
gute Lehre, habe ich manchen von euch ſagen 
hören, habe ich meinen Vater zu verdanke „ 
Dieſe gute Ordnung herrſchte in meinem 
terlichen Sale dieſe Liebe zur a | 
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ein Geſchenk meiner Mut ter. Folglich liegt 
die Urſache, warum K inder das lebhaftige 
Ebenbild ihrer Eltern ſind, in dem guten oder 
boͤſen Beiſpiele, daß ſie ihrem Nachahmungs⸗ 
triebe aufſtellten: ſie drucken ihnen dadurch 
ihre ganze Denkungs⸗ und Handlungsweiſe 
ein, die bei ihnen ſelbſt zur andern Natur ges 
werden war. Und wir ſollten, m. Fr., nicht 


alles thun, um unſern Kindern ein gutes 


Beiſpiel zu geben? nicht ihnen an uns zeigen, 
wie der Fleiß achtungswerth macht, die Spar⸗ 
ſamkeit in der Noth unſern Wohlſtand er⸗ 
haͤlt, die Rechtſchaffenheit geehrt, die Sanft⸗ 
muth und Vertraͤglichkeit geliebt wird, mit ei⸗ 
nem Worte, wie nur allein der Tugendhafte 
unſere ganze Hochachtung verdient? Denkt 
, bei allen euren Handlungen daran, daß 
ure Kinder das werden und werden wollen, 
was ihr ſeyd; ſchont wenigſtens, ihr, die ihr 
euch nicht zaͤhmen koͤnnt, Unſchuld und gute 
Sitten in Gegenwart der Kinder, die Ver⸗ 
antwortung iſt alsdenn doch nur einfach, da 
fie verdoppelt werden muß, wenn ihr zugleich 
eure Kinder in euer Verderben zieht. Ja 
wundert euch nicht, wenn euch in der Zukunft 
eure Kinder n machen und euch mit 
N 
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bildeten Menſchen vorkommen fünnen ; allein 


Aeußerungen jugendlicher Unarten an ſeinen 
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den bitterfien Vorwürfen quälen : der Ar⸗ ö 
12 fällt re vom Stamme, | 


Unterdeſſ en iſt Buß nicht t zu Gade, 
daß auch bei dieſer allgemeinen Bemerkung 
Ausnahmen ſtatt finden. Wir ſehen, daß zu⸗ 
weilen gute Eltern ganz ausgeartete oſt ſehr 
ſchlechte Kinder haben. Cs iſt uns oft un⸗ 
begreiflich, wie manche Familien, in wel⸗ 
chen ſonſt die Ehrbarkeit und die Rechtſchaf- 
fügdeit das Regiment führen, Auftritte vor; N 
fallen, wie fie. kaum unter rohen und unges 


. 


3 


das liegt theils in der Erziehung theils in dem | 


AUmgange, den Kinder mit andern jezt und in 


der Folge haben. Wenn die ſonſt ſanftmüͤ⸗ 
thige Mutter der Tochter zu vielen Willen 
läßt, oder der ſonſt rechtſchafne Vater kleine 


Kindern uͤberſieht, ſo koͤnnen leicht die traurig⸗ 
ſten Folgen fuͤr die ganze Bildung der Kinder 
daraus entſtehen. Erinnert euch dabei an 
den Propheten Eli und ſeine Soͤhne. Was 
war an der Unart und Ausſchweifung der 
leztern Schuld? feine Gelindigkeit. Haͤtte 
Jakob nicht den Joſeph vor ſeinen übrigen‘ 
Söhnen zu ſehr ausgezeichnet, ſo W 
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en; der fe e zu einer fo Chöablichen That 
führte, nicht in feine Familie gekommen ſeyn. 
Wir ſehen daraus, wie viel auf die Erziehun⸗ 
der Kinder ankommt; und wenn ſonſt recht 
ſchafne Eltern Fehler darinne machen, ſo duͤr⸗ 
fen wir nicht erſtaunen, wenn wir ihre Kin⸗ 
der ganz anders handeln ſehen, als wir von 


ihnen erwarten. 


1 


Auch der Umgang mit Andern bat eis 


nen wichtigen Einfluß auf die zukünftige 


Denkungs und Handlungsart der Kindes. 
Mit Schmerzen, die oft keine Zeit wieder 
heilen kaun, werden Eltern zuweilen an ihren 
Kindern Laſter gewahr, die alle Kräfte zer⸗ 
rütten und ausbleibliches Elend mit ſich fuͤh⸗ 
ren. Aber liegt das nicht gleichfalls in ihrer 
Unachtſamkeit? Wie oft überlaffen fie ihre 


Leblinge Menſchen, deren niedertraͤchtiger 


Charakter ſchon laͤngſt ans Licht gezogen iſt, 


oder die doch ſich ſo zweideutig benehmen, daß 


N 


4 


geil enhafte Eltern keinen Augenblik an⸗ 

ſtehen ſollten, ihren Kindern den Umgang mit 
"folgen Perfonen zu unterſagen. Ja habt ihr 
eure Kinder wirklich lieb, ſo laßt fie doch ja, 
ſo viel als eich, nicht in der Geſellſchaft 
* Menſchen, die ihre gewöhnlichen a 


m 
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arten begehen, wenn auch die Unſchuld dabei 


ſteht und durch ſie vergiftet wird. Mancher 


ſucht ſeine Kir nder vor körperlichen Krankhei⸗ 0 
ten, z Buden Pocken zu bewahren, aber ges 


gen die Anſteckung ſittlicher Krankheiten, die 
ihnen mitgetheilt werden koͤnnen, trift er keine 


Anſtalt, und doch ſind die leztern in ihren Fol- 


* 


gen weit ſchreklicher als die erſtern. Wenn 


das Kind am Koͤrper verlezt wird, ſo fuͤhrt 
dieſe Verletzung nur einen zeitlichen Schaden 


mit ſich, aber nie iſt derjenige Verluſt zu ers 
ſezen, den die Seele betrift. Es iſt zwar 
wahr, daß unſere Kinder nicht immer am 


Leitbande gefuhrt werden koͤnnen, daß ihre 
zukunftige irdiſche Beſtimmung es nothwendig 1 


macht, fie von uns zu entfernen; beſonders 
gilt das von den Söhnen, deren zukuͤnftige 
Lebensart ſie dem vaͤterlichen Hauſe entreißt, 


und unter andere oft ganz fremde Menſchen 
zieht, deren gutes oder boͤſes Beiſpiel keine 


gleichgultige Sache iſt: aber das lehrt auch 


Eltern daß ſie deſto vorſichtiger ſeyn ſollen, 


wenn ſie ihre Soͤhne fremden Haͤnden an⸗ 1 


vertrauen. Leider vergißt da mancher ſeine 


Pflicht. Wenn z. B. jemand ſeinen Sohne 


ein Handwerk erlernen läßt, fo fragt er of 
9 00 e den guten oder ſchlechten Charak- 
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Wi 


ter des Meiſters, ſondern nur nach feiner Ge— 
ſchicklichkeit Nun iſt freilich das leztere ein 
Vorzug an den M eiſter, den fich jeder um ſei⸗ 
nes Kindes willen wuͤnſchen wied; allein ſie 
allein kann doch unmoͤglich einen Vater, der ſein 
| ‚Kind lieb hat, beſtimmen, es ihm an zu ver⸗ 
trauen. Was helfen alle Talente, wenn 
darüber das wichtigſte, Rechtſchaffenheit und 
Tugend verlöhren gehen ſollte? Folglich muß 
nicht blos das Talent des Meiſters ſondern 
auch ſein ſittlicher Charakter mit in Anſpruch 
genommen werden, oder vielmehr er muß die 
Hauptſache ſeyn, nach der gefragt wird. 
Zwar iſt nicht zu laͤugnen, daß wir bei aller 
Vorſicht doch getaͤuſcht werden koͤnnen; es 
iſt uns auch oft unmöglich, ganz den Charak⸗ 
ter eines ſolchen Mannes kennen zu lernen; 
wir müffen darinne unſe ren Bekannten und 
Freunden trauen, die uns den oder jenen 
Mann vorſchlagen „folglich uns oft einer 
ngewißheit überlaſſen, deren gute oder boͤſe 
5 nicht in unſrer Macht liegen: aber 
auch dann wird der Schade, den wir befürch⸗ 
ten Könnten nicht fo groß ſeyn, wenn wir nur 
dafür geſorgt haben, daß wir unſern Lieb⸗ 
lingen gute Grundfäße beibrachten, das Ge⸗ 
fuͤhl fur Anſtand und Ehre frühzeitig in ihnen 


f 


erweckten und ber onders durch den Glauben at 
einen allwiſſenden, gerechten und ben 
Gott, den wir ihnen zum Bedürfniß des ; 


j zens machten, ihre Unſchuld zu bewahren ſu 
ten. Ein ſolches gut erzogne Kind kann zw 
durch Verfuͤhrungen auf Abwege gerathen, 

aber der gute Geiſt, den wir ihm einplanen 

wird es bald auf die rechte Straße zurüffiil 

ren. Verirren kann und wird es ſich vi 

5 leicht; aber ſelten wird es dem Verführer 
| gelingen, es ganz mit ſich in den Abgrund 
des Verderbens hinein zu ziehen. Es ka 

auch ſeyn, daß es dadurch an ſeinem 1 
chen Gluͤcke ſehr gehindert wird; aber laß 

doch allen Glanz, den es von ſich wirft, ver 

lohren gehen; was liegt daran, wenn nu 
die Tugend erhalten wird? Was hilft es 

dem Menſchen, ſagt Jeſus, wenn e 

die ganze Welt gewoͤnne und nehme { 

doch Schaden an feiner Seele! 

Solche gut erzogne Kinder werden auch if 

der Folge die Wahrheit unſers Sprichwort 

daß der Apfel nicht weit vom Sta 

me falle, beweiſen, — ſie wandeln i 1 

Se der Sn | 


# 


er Tr 


Antheil an dem Wohle und Wehe ſeiner 


waͤhrt, iſt die, daß zuweilen ſchlechte Eltern 
ſehr gute Kinder haben. Wenn ſein Herz 
beim Anblik eines Menſchen, in deſſen Haͤn⸗ 


graben werden, ſo vermindert er die Weh⸗ 
muth ſeines Herzens um einige Grade durch 
den Blik auf ſeinen Nachfolger, der durch 


0 raͤth, daß er einſt einen ganz andern Weg ein⸗ 


ſchlagen werde, um den hohen Beruf, in 


welchen ihn die heilige Vorſehung geſezt, zu 


erfüllen: er duldet und biegt ſich unter die 
Amſtänder mit der ſuͤſſen Hoffnung: bald wird's 


Eine andere Ausnahme von dieſer Regel, 
He dem aufmerkſamen Beobachter, der allen 


ruͤder nimmt, das größte Vergnügen ge⸗ 


den das Wohl vieler Tauſende liegt „ 
Wemuth geraͤth, indem er ſieht, wie ſo viele 
edle Männer durch ihn gepreßt und gedruckt, 

unter ſeinem Schutze die Wahrheit verhoͤhnt 
und die erſten Rechte der Menſchheit untere 


alle ſeine Geſinnungen und Aeußerungen ver⸗ 


Ne 


10 


1 { 


vr Ja in. Fr., es iſt in der That eins 


er angenehmſten Schauspiele, zu ſehen, wie 


der unmaßige Vater einen Sohn hat, der in 
allen Maas und Ordnung haͤlt, wie die a 


1 nN a 


ee, 114 7: 


der Tochter gefaͤrbt wird, wenn die wotttfig 
Muester durch Worte und Mienen die un 
lautere Wünſche ihres Herzens verraͤth, we 
Kinder unredlicher und gewiſſenloſer Mei 
ſchen Rechtſchaffenheit und Gewiſſenhaftig 
keit ehren, wenn die Jugend Gefühl für Ar 
ſtand und Ordnung hat, da doch die Väte 
rohe und unſittliche Menſchen find. Dit 
Urſache liegt entweder in dem gleich entwikelten 
Verſtande oder in dem guten Unterrichte oder in 
dem Umgange, den Kinder mit andern und 
Br 1 me haben. 

Wenn das Kind von Natur Talente 90 
und bald Gelegenheit erhaͤlt, ſeinen Verſtand 
zu entwickeln, ſo wird es auch leicht beur⸗ | 

theilen lernen, was anſtaͤndig, loͤblich, ruͤhm⸗ 
lich, nuͤtzlich und ſchoͤn iſt, ſo wie alles das, 
was dieſen rühmlichen Eigenſchaften wider⸗ 
ſpricht, 8 ſo wird es bald die Unſch icklich⸗ 
keiten und Unarten fuͤhlen, die feinen Irene) 
eigen ſind. Daß der Trunk z B ein Laſter 
iſt, unter welchen der Menſch ſeine bürgerüche 
und fittliche Ehre ſchaͤndet, wie bald ſieht das 


r 


ſtaͤndige Kind dieſes nicht ein z. die trauri⸗ 
Kr Folgen die die Laſter unmittelbar mit ſich 
| Bet, wie wirken ſie nicht auf ſeine Seele 


0 ne, viellicht ein Bekannter, ein Anver⸗ 
| udter, welchen. Eindruk macht das. nicht? 2 
ger ſieht es einen Greis, der vor den Haͤu⸗ 
n um kleine Gaben bittet; man ſagt ihm, 
; dieſer bulflofe Alte Kt ein wohlhaben⸗ 
Mann geweſen aber durch Leichtſinn und 
‚efchwendung in dieſe bittere Armuth ver⸗ 
„worden ſey; wie ſehr muß das auf ein 
nich wirken, für das fchon der Verſtand 
prbereitungen getroffen hat. So traurig 
f der einen Seite es nun iſt, wenn man ſehen 
Is, wie Kinder ihre Eltern von gewiſſen 
arten amen ſuchen, fo angenehm iſt es 


| Jugend zu erblicken. Wir in ir 
ſern Gott für das Gute, das er in die Seele 
Is Menſchen gelegt hat. Koͤmmt nun noch 

m nr Unterricht, den ſie in der Schule er⸗ 
Alten, dazu, fo iſt es gar wohl begaeiflich, 
tie die Wige ganz anderer Art ſi 0 nd, 5 


der . erwarten ließ. Die guten 60 
ſaͤtze, die ihre Seele in der Schule aufna 
gleichen dem Pfropfreiße, das den W 
Stamm veredelt. Wie vielen Seegen fi 
ten nicht ſelbſt bösartige Eltern über ihre 1 
der bringen, wenn fie ſolche fleißig zur Se 
hielten. Sollte es ihnen ſelbſt nicht n 

lich ſeyn, ſich aͤndern und beſſern zu ken 
ſo wuͤrden doch wenigſtens die truͤben 2 
fi ichten, die ſich ihnen darſtellen muͤſſen, 
durch gemildert, daß fie Hofnung haͤtten, bi 
Menſchen an ihren Kindern zu ſehen. 
wie der reiche Mann in der Hölle den A 
bam bat, feinen Brüdern die Qual, da 
unterworfen fen, bekannt machen zu laß 
daß ſie nicht gleiches Schikſal mit ihm haͤtl 
und in dieſer Aeußerung einige Linderung 
ner Qual empfand, ſo wird vielleicht die 
kuͤnftige Pein boͤſer Eltern gemildert, wem 
ſehen, daß ſie ihre Kinder nicht in ihr E 
derben mit hineinziehen. Endlich hat gle 
falls der 1 mgang einen wirkſamen Einfluß 1 
die vortheilhafte Veraͤndrung der Kinder HR 
ter Eltern. Wie nach und nach durch fleiß 
und fortgeſezte Darbelang auch sy 
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Geſellſchaften verlieren, und an ihrer 


ſre vernünftiger Menſchen ausmachen. 


** 


Wer, meine Freunde, ſollte ſich nicht 
ſuen, wenn wir recht oft Ausnahmen 
n der allgemeinen Bemerkung unſers 
eee der Apfel faͤllt nicht 
eit vom Stamme, in der lezten 


5 maͤglich alles thun, um Kinder, die 
unglücklich ſind, ihren Leben gewifl en⸗ 
ßen und laſterhaften Menſchen verdan 
K müffen, von den traurigen Unarten 
er F abzubringen ? Wer koͤnnte fie, 
enn fie uns durch ihre Fehler beleidigen 
aßen? Sollen wir ihnen nicht viel⸗ 
nehr unſer ganzes Mitleid ſchenken, und 


> - 


ſte Boden gezwungen werden kann, daß 1 
dl. gun iche tragt, ſo iſt es auch 


1 Eltern angenommen haben, fü ch durch | 


Bart diejenigen Sitten eintreten, welche die 


guckſicht fähen ? Wer ſollte nicht fo viel 


. e „ daß wir fie auf | 


2 * 


u 


* 
12 N 
I, Den, 
v; 
ir 
N 
er, 
MM * 
Me 1 * 
* 


4 1 le + 2 43 , ; Br 


e . 


„ - n 4 f 50 N 
va 9 5 * — e 
4 RN 44 ö 10 b 
. r n. Ar 
V. * 4 TR 
N * 4 478 N 
een 
U Da “ 
A 2 0 
0 
* 
4 
x) 5 
4 
N t 
0 - — = 
1 g TE 
12 | 
1 f - 
4 I 1 
‚ng 
„ NR * 
e 
# 
N N 
m * 7 Pi - | 
- 
* u 
— . \ A 
5 8 4 4 
a ' 
5 
N en 
7 ) * — 
N 
’ Nn - 
N * * * * 
i 
; A 


81 7 N 1 


. 
- ‘ 
\ N 0 
\ x N 
ö 902 17 
12 ’ 
1 0 
i 1991 1 
E. 4 
* P 2 ai 
\ 1 
N 
4 
* * 
7 7 
3 
* 
* 
’ E 
1 7 \ N. 
* K 4 1 
f en 9 7 { 
— 4 » ö ‘ $ . 
14 


F 
7 — 
V 

1 

“ 


u 


4. 


5 a 1 if 
Tas “+ r 
Wr 1 „ 
— \ 
e 5 \ j 
* N l 5 N Ar 
3 
. ip 1 55 1 1 
WERL * . \ 
1 x 
A 
A Pr 
De! . 1 f ! 
Fr 4 N 7 U — 
n 4. 
1 5 
Fan 
K En In 
2 


Sal Schalt eilt die Zeit dahin, und 
wir mit ihr! Welche Gedanken und Empfin⸗ 
dungen drangen ſich in unſere Gemüͤther! 
So viele Wohlthaten und Geſchenke ſind uns 
aus deiner guͤtigen Vaterhand mitgetheilt 
worden, und ſind wir dafür dankbar genug 
geweſen? haben wir deine Guͤte zum Heile 
unſerer Seele Ne Ach wie man 
cher dachte bei den G 
nicht an dich, nicht a an ſeine Hering, ſon⸗ 
dern nur an den Genuß! vergaß ſeine menſch⸗ 
liche Wuͤrde und hieng nur den Lüſten der 
Welt nach! Auch durch Leiden, die uns 


1 erziehen; at fie doch von beiſſamen Fol⸗ 
| gen für err; Wir f u nun, um hi 
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fen, wolteſt du uns für unere er 2 
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älter geworden, aber au are beſſe 
froͤmmer? Wir ſind hier in deinem Tempe 
oft zuſammen gekommen und haben del 
Wort vernommen, haͤtte es doch auch unſeh 
Herzen ganz fir die Wahrheit und Tugen 
geofnet! Verzeihe uns, wenn wir fehlte 
Wir fühlen unſere Unwürdigteit a 
dennoch wagen wir es, bei dir auch Sch. 
und Beiſtand für das kommende Jahr zu fir 
chen. Sey auch in der Zukunft unſer Go 
ferner der Vater, der nicht blos im Him | 
ſondern auch uns feine Weisheit und | 
offenbaret. Dein erhabener Name werde j 
derzeit unter uns verherrlichet und l 
In deinem Reiche oͤfne alles fein Herz des 
N Wahrheit und Tugend, damit dein heiligen 
Wille ſo gern und willig auf der Erde vo 
zogen werde, wie im Himmel. Nur um 0 
viel bitten wir zur Erhaltung unſers Leben, a i 
wir für jeden Tag bedürfen. Wir fuͤhlen un 
ſere Schuld, aber wir wiſſen auch, daß du 
allen denen. gnaͤdig und barmherzig biſt, die 
ſtets bereitwillig find, die Hand zur Ver- 
ſoͤhnung und Siebe ihrem Naͤchſten zu reichen, 
Wir wollen uns durch Milde und Güte dei 
ner Gnade werth machen. Und wenn ſch 
N Berfucungen "abo. 2 1 wir ER 1 


en 


W A u a ? 1 > 
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Bott! du biſt der Erhabene, der alles will 
Ind kann, der Herrliche, der alles weiß von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Gott! erste une 
er Gebet. n | 


dert. 

kur. 2, 33 - — 40. 

| * und o fein Bete und Mutter wunderten 
ich deß das von ihnen geredet war. Und 
Simon segnete fie und ſprach zu Maria ſei ner 
Nutter: ſiehe dieſer wird geſezt zu ein em 
fall und Auferſtehen vieler in Iſrael und zu 
nem Zeichen, dem widerſprochen wird. Und 
s wird ein Schwerdt durch deine Seele drin⸗ 
en, auf daß vieler Herzen Gedanken offen⸗ 
ar werden. Und es war eine Pro phetin 
hanna, eine Tochter Y Hanuel von Geſchlecht 
Mer, die war wohl betagt und hatte gelebt 
ben Jahre mit ihrem Manne nach ihrer 
ungferſchaft. Und war eine Witwe bei 
bier und achtzig Jahren, die kam nimmer vom 
R diente Gott mit Faſten und N 
| ; m 8 1 BA 


1 
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Tag und Nacht. Dieſelbe trat auch hingt 
zuderſelbigen Stunde und preißte dem Her 

und vo von ihm zu allen, die da auf d 
Erloͤſung zu Jeruſalem warteten. Da ſie ei 
alles vollendet hatten nach dem Geſetz e 
Herrn, kehrten ſie wieder in Galilaͤam zu ih 
rer Stadt Nazareth. Aber das Kind wuch 
und ward ſtark im Geiſt voller Weisheit, u | 
Gottes Gnade war bei ihm. 
3 4 
Das Gefühl der Abäͤſingigkiet vor 
Gott, die Ueberzeugung, daß wir ohne fein 
Gnade und Huͤlfe nichts ausrichten konnen, 
liegt, m. a. Z., zu tief in den Menſchen, 
als daß fie ſich der Pflicht entziehen konnten 
ihn öffentlich ihre Anbetung und Verehrun 
zu bringen. Jedes Volk, das nur einigt 
Bildung hat, huldigt durch öffentliche Zu⸗ 
ſammenkuͤnfte der Gottheit, durch deren | 
Macht Weisheit und Güte alles ift und bes 
ſteht. Man hat zur Ehre des hoͤchſten = 
ſens Gebaͤude errichtet, in welche die Mens 
ſchen ihre Wuͤnſche und Hofnungen tragen, L 
um durch den gemeinſchaftlichen Antheil ſich 
mit mehr Muth zu beleben. Sie find dei 
Zufluchtsort der Traurigen und Bekümmer⸗ 
ien, fo wie der Dankbaren und Frommen. 
N » | 


R 
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das Dankgefühl will ich außern, wo kann 
3 beſſer geſchehen als in den Verſammlungen 


abt find; der Menſch fucht andere, die an 
zinem Schmerze Theil nehmen, wo fände er 

ehe Antheil als unter feinen Mitmenſchen, 

ie hieher vom gleichen Beduͤrfniſſe getrieben 
r EUR 


4 
eliums die Eltern Jeſu mit dem geliebten 


Sitte ihres Volks das Opfer zu bringen, das 
ur die Erſtgebohrnen beſtimmt war; wenn 
in Simon in dem Tempel kam, um 


haß bald der groſſe Retter feiner Nation er⸗ 


like, erfuͤllt ſah, wenn eine Hanna den Tem⸗ 
el zu ihren Lieblingsort machte, wo fie in un⸗ 
zeſtörter Ruhe ſich ihren frommen Empfin⸗ 
dungen überlaſſen konnte, fo find das Er⸗ 
gießungen eines frommen und dankbaren Her⸗ 
zens, Wirkungen des Gefuͤhls, daß der 
Menſch von Gott abhängig und feines Bei⸗ 
ſudes unter allen Umſtaͤnden beduͤrftig iſt. 


er Bruͤder, die von gleicher Geſinnung be⸗ 


Wenn nach der Enählung heil Evans 


Tnaben in den Tempel eilen, um nach der 


ein Herz mit dem ſuͤſſen Troſte zu erfuͤllen, 


cheinen würde, und feinen Troſt in den Kna⸗ 
hen, den er auf den Armen der Mutter er⸗ 


>» 


Bi bewahren ſuchen, indem wir jezt 
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Sie ſaͤumten nicht, fich einer Pficht zun 1 

ledigen, die von jeher den erſten Rang unt 
den Menſchen behauptet hat. Auch 77 n 
ne Chriſten, fühlen das Beduͤrfniß, Got 
deſſen Gnade und Schutz uns auf unſerer lebe 

reiſe ſo unentbehrlich iſt, an einem öffe 
chen Orte zu verehren. Auch unter uns wir 
den Öffentlichen Gottesverſammlungen e 

groſſer Werth beigelegt; Gott in der Kir 

zu verehren wird für eine der erſten ihn 

ſchuldigen Pflichten gehalten, der wir gern de 
Vorzug vor den meiſten Geſchäften  unfen 
Leben einraͤumen. Dahrr ſagt man au 
Kirchen gehen ſaͤumet nicht, uͤber del 
Kirchengehen wird nichts verſaͤumt, es leide 
darunter die übrigen Berufsgeſchaͤfte nicht 
So wahr es iſt, ſo iſt doch auch nicht zu leug 
nen, daß viele eine ſchie fe Anwendung vo 
unſern Sprichwort machen, worüber fie a 
die allerwichtigſten Pflichten verſaͤumtet 
Pflichten, in deren Verletzung eben den 
Gott beleidigt, deſſen Gnade man doch ſuch 

Vor dieſen Verirrungenwollen wir uns 3 


richtigen und unrichtigen 0 
| brauch des Sprich worts K 
chengehen ſaͤumet nicht 


8 


# 
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ung * uns 


1 EN ben eicheigen Gebrauch angeben, dan 
2 aber auch 0 | 


2) uns zeigen, in wie Pre manche eine 


i. LE 
| * f * 


5 . * 
8. 1 * 
0 2% 


e. bung m. g „die Kirche der Ort 
t, wo das Volk Unterricht in den wichtig⸗ 
en ? Angelegenheiten des Menſchen, in der 
Dittenlebre und der mit ihr ſo innig verbun⸗ 
| enen Religion erhaͤlt, fo lange wird niemand 
ie Wahrheit umftoffen: daß der öffentliche 
zottesdienſt dem Menſchen zu feiner Bildung 
nd Veredlung unentbehrlich iſt. Ich ver⸗ 
ehe unter dieſer Bildung nicht blos die Ent 


| x em Verſtande, feiner Einbildungs⸗ und 
| Beurtheilungskraft liegen, ſondern die Bil⸗ 
g feiner Vernunft, die Veredlung ſeiner 
I in der eigentlich die Be⸗ 
timmung des Menſchen zu ſuchen iſt. Jene 
ann durch manche andere An 


\ 


unterſuchen wollen daß une, 


uͤble Anwendung davon machen. 


hicklung feiner Fähigkeiten und Kräfte, die in 


— 


* — 


— 
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und Wandel, durch Umgang, durch das Be 
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butch Vortheil und Gewinn, bunch Handel 


dürfnis, das befriedigt ſeyn will geweckt un 
hervorgebracht werde; dieſe aber wird nußz 
durch eine genaue Erkenntnis des Rechts und 
Unrechts, des Guten und Boͤſen, durch den 
Glauben an eine heilige und gerechte Gott 
beit, die der Tugend und dem Laſter den i ib: 
nen gebührenden Lohn zu erkennet, zu ihre 
Vollkommenheit naher gefuhrt. Obgleich 
jene mit dieſer in einer genauen Verbindung 
ſteht, fo ift die leztere doch eigentlich das Stre 
ben eines jeden vernuͤnftigen Menſchen. D 
unterricht, was der Menſch thun ſoll, um fei 
ne Beſtimmung zu erreichen, was er glaul 
ſoll, um ſich mit Kraft und Muth zur Aus, 
übung feiner Pflichten zu beleben, was er end⸗ 
lich von der Zukunft hoffen darf, wo erhält 
er ihn anders, als in der Kirche? 2 Sie is 
alſo für ihn die Schule der Weisheit und 2 
gend, ſie gehört mit zu den wohlthaͤtigen 2 
ſtalten, durch welche der Menſch feine Ba 
ſtimmung, ee * werden, N g 
führt we 2 | 


Ar 400 wir 15 unsern ländern Sd u 
len, wo der * nicht nur die Ken ö if 


a 4 
HN 
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nt Fertigkeiten beigebracht werden, die zum 


7 


gion erhalten, und alſo fruͤhzeitig für ihre 
bahre Beſtimmung geſorgt wird; aber das 
ſt dann doch nur der Grund; das Gebäude 
ö elbſt ſoll erſt in der Folge aufgerichtet wer⸗ 
den; und wo erhalten wir die Materialien 
dazu? 2 Wo anders als in der Kirche? Ich 
weiß wohl, daß eine große Klaſſe von Men⸗ 
ſchen noch auf andere Art zu ihrer moraliſchen 
Bildung gelangt, durch gelehrte Schulan⸗ 
ſtalten, durch Leſung moraliſcher und religiös 
fer Schriften, durch den Umgang edler und 
tugend hafter Menſchen und andere Mittel, 


= ‚größere bedarf noch immer Unterricht, 
Erm 

Guten, zur treuen Erfüllung feines Berufs 
mit Hinweiſung auf eine frohe Ewigkeit; fuͤr 
ihn ſind durchaus religioͤſe Anſtalten noth⸗ 
| endig, die ihm in Guten immer weiter fort⸗ 
helfen. Wenn nun die ſittliche Bildung des 
Menſchen der erſte Zwek unſerer Thaͤtigkeit 


tesdienſt befoͤrdert wird, ſo wird freilich über 
er ae kein wichtiges n. ver⸗ 


ürgerlichen Leben nothwendig ſind, ſondern 
vo ſie auch Unterricht! in der Moral und Re⸗ 


aber ſie iſt doch nur immer der kleinſte Theil. | 


unterung zur ſtand haften Beharrung im 


ſeyn ſoll und ſie durch den öffentlichen Got⸗ 


tz 
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ſaͤumt; E. weil es ein vorzügliches 9 Mitte 
iſt, das wir das ie was n wir werden 


Abſie dr muf allen andern af ihren 8 5 


Doch geſezt wir bedürften eines ſoche N 
| Unterſche nicht, ſondern hätten ſchon e eine 
deutliche Erkenntnis von unſern Pflichten oder 
wußten auf eine andere Art dazu zu gelangen, 
ſo verdient doch wohl der Gott, dem wir 
alles zu verdanken haben, daß wir ihn öffent⸗ 
lich 185 Ehrfurcht und Hochachtung zu er⸗ 
kennen geben? Wo ware aber ein ſchikli⸗ 
cherer Ort dazu, als eben der Tempel, wo der 
Menſch eine recht deutliche Anſi icht von ſeinen r 
Werthe, von ſeiner Beſtimmung und den 
Verhaͤltniſſen, in welchen er mit andern ſteht, 
erhaͤlt? Keiner iſt hier mehr als der andere; 
alle haben gleiche Rechte; hier gilt kein An⸗ 
ſehn der Perſon. Die fromme Geſi innung 
des armen Tagelöhners hat in den Augen 
Gottes ſo vielen Werth als der Dank 
des durch ſeinen Stand Reichthum und dh 
Geburt über ihn Erhabnen. Daß alle Mens 
ſchen eine Familie ausmachen, wovon Gott dez 
Vater und Wohlthäter iſt, daß muß hier je 
der lobten; wenn er ſeinen Stolz und andere 


* * 
I 
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| Anmaßungen nicht mitgebracht hat. Welch 
in Thorheit waͤre es auch nicht, hier den 
Nang vor andern zu verlangen, der doch nur 
| 93 Tugend allein gebuͤhrt! So lange fie 
ein ausſchließendes Eigenthum eines Einzel⸗ 
1. n i ſo lange kann hier an dem Orte, wo 
in Menfeh ſo viel gilt als der andere, kein 
Vorzug behauptet werden, den die Welt den 
Menſchen in andern Berhäftniffen zugeſtan⸗ 
den hat. Wer von Elgendünkel oder Eigen⸗ 
nutze verführt feinen geringern Naͤchſten ver⸗ 
achtet, der eile an den Ort, wo der Vater 
aller Menſchen angebetet wird, und er wird 
ſich ſeines Unrechts ſchaͤmen, wird mit De⸗ 
nuth erkennen, daß die aͤußerlichen Vorzüge, 


ind. Und wenn ſchon das Gefuͤhl der Dank⸗ 
Ban, von welchem jeder gute Menſch be⸗ 
lebt iſt, es uns zur Pflicht macht, unſerm 
Wohlthaͤter und Freunde öffentliche Beweiſe 


e muͤſſen wir an den Ort eilen, wo ſich 


alle m um Danke und Preiße des hoͤchſten 


30 ers vereinigt. Die Tugend foll 
man an jedem Menſchen ehren und achten, 
weil j e des Muhen einzige Wuͤrde iſt, und 


. 


er Dankbarkeit abzulegen, wie um ſo 


die er von der Welt genießt, nicht ſein Werk, 
3 ein freyes Geſchenk der Güte Gottes 


eben Suach die öffentliche Achtung derſelb 


heiligſte und vollkommenſte Weſen ſeyn foll 
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beweiſen, daß man ſelbſt für fie Hochachtung 
hat, wie koͤnnte man ſich der öffentlich 

Gottesverehrung entziehen, die eben ein Ba 
weis der Ehrfurcht und Hochachtung für dad 


Alſo auch in dieſer Ruͤckſi cht wird .. 
über den Kirchengehn verſaͤumt, indem Tu 
gend und öffentliche Achtung derſelben der 
hoͤchſte Beweis if, den wir fuͤr unſere menſch⸗ 
liche Würde ablegen konnen. Wenn wir 
uns nicht ſelbſt ſchaͤnden und unſere Beſtim⸗ 
mung verleugnen wollen, ſo gebührt dem 
allerhoͤchſten Weſen öffentliche un und 
ma | 1 8 


Zu: Su 


Leider! ben wir in einer Zeit, w wo man 
dieſe Pflicht ganz aus den Augen ſezt! Wenn 
auch jenes Unweſen, daß manchen Städten 


eigen iſt, in welchen der öffentliche Gottes 


dienſt mit ſeinen übrigen religiöfen Asta 
vernachlaͤßigt und zum Theil gar verachtet 
wird, noch nicht fe, wie dort, auf dem Land 
Gageriſſen ift, wer buͤrgt uns dafuͤr, daß die 
unſittliche Gewohnheit nicht auch hier iht 
Nachahmer finden werde Wem die u 
ſterbliche Vernunft HM Veraͤchtern die 


4 
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1 
| 120 . — m — ( 2 

| 

pflihtoergeſſenheit, deren ſie ſich in dieſer 


4 


Bra Ati 15 01 „ in den teinften 


j unge Kusftichte ge cee : allein 
vie unhaltbar fir ind fie. ! „Ich kann ſagt man, 
zum nun eine ſo oft vorgebrachte Entſchul⸗ 
„digung anzuführen, Gott auch außer der 
„Kirche meine ſchuldige Ehrfurcht und Hoch⸗ 
| achtung beweiſen, ich ſehe alſo nicht ein, war⸗ 
um ich grade hier an dieſem Orte Beweiſe 
„davon ablegen ſoll,, Aber es verſteht ſich 
hon ſelbſt, daß der zur Tugend Geſchafne 
ich zu keiner Zeit und an keinem Orte vnn der 
Hochachtung los ſagen kann, die er ſeinem 
heilgen Schöpfer ſchuldig ift, fo wenig wie jes 
0 and, wenn er fi ch nicht 6 Wee ei 


Deeinigkeit 2 innern e ſabſt b 
überzeugen will, wenn er fie nicht durch etwas 
iußeres zu erkennen giebt. Daß ich in 
meinem Herzen allen Menſchen wohl will, da⸗ 
* In ich mich ohnſtreitig nicht beffer er 

‚ als wenn ich die erſte die beſte Gelegen⸗ 
heit erg reif , meine Geſi innung an einer wohl⸗ 

blenden n und menſchenfreundlichen That zu 


8 
Ri 


— 


„ a 


uͤben. Wenn er nan wirklich im Herzer 
Sacha und Ehrfurcht gegen das bellt 
Weſen der Gottheit hat, ſo muß er dot 
wohl aͤußere Beweiſe davon ablegen? 2 ö. 
koͤnnte er aber dieſes mehr, als an den 
Orte, wo ſich die Menſchen, mit welchen e 
fo innig verbunden iſt, verſammlen, um da 
zu ehren, dem ſie Leben und wichen 
zu verdanken haben? Und fordert es nich 
die Achtung, die wir dem Menſchen ſchul dit 
ſind? Wenn Tauſenden ihre Glüͤckſeeligkei 
und Ehre in einer gewiſſen aͤuſerlichen mi 
Anſtand und Sittſamkeit verbundenen An 
ſtalt finden, verachte ich ſie nicht, 5 
mich ihrer Gemeinſchaft entziehe? Erhe 
ich mich nicht über fie, wenn ich Gleichguͤlti 
keit dagegen zeige? Entweder ich ſetz 
Zweifel in die richtige Bildung ihres Ver 
ſtandes, oder ich achte mich fuͤr zu groß und 
wichtig, mit ihnen gemeinſchaftliche Sach 
zu machen; und iſt das nicht beleidigend 
Und geſezt ihre Anſtalt ſey das Werk ei et 
gutmuͤthigen Einfalt, mit welcher aber Ach 
tung für Pflicht und Tugend verbunden iſt, 
muß ich nicht, wenn ich anders vernuͤnftig 
handeln will, Theil daran nehmen, damit 
nicht durch meine amen und Ver⸗ 
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en der Grund erſchüͤttert werde, auf 


ſelchen fo wichtige Dinge, wie Pflicht und 


zugend find, beruhen? Macht davon eine 
(nwendung auf die öffentliche Gottesver⸗ 
hrung, die vielen tauſend Menſchen ſo hei⸗ 
g und wichtig iſt und einen fo weſentlichen 
influß auf das geſammte moraliſche Ver: 
alten der Menſchen hat, wer wollte ſich der⸗ 
ben entziehen, ohne die Achtung gegen ſei⸗ 
Nitmenſchen N gegen W und Tugend 
ee n 


5 Von dieſer Seite e OR RR uns 
1% Sprichwort allerdings eine wichtige Wahr⸗ 


ung der Menſchen den Vorzug vor allen 
dern Dingen, wenn auch darüber etwas 
r aumt wird, das bis zu einer andern Zeit 
afgeſchoben werden kannn. Aber man darf 
ich nur nicht den richtigen Geſichtspunkt ver⸗ 
ren, damit jene Regel nicht in 1 


r ee unrichtig eee wird. 


1 
2 


eit. Der öffentlichen Gottesdienſt verdient 
s die erſte Anſtalt zur Bildung und Ver⸗ 


0 
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Bae Kirchen gehen iſt bei Vielen welt 
nichts ols eine Frucht des Aberglaubens, d 
ſich ſtets wie Unkraut unter den Weizen miſch 
und, wenn soo nicht entgegen gearheitet wis 


ſtikt. Man glaubt namlich, daß das ble ö 
Kirchengehen allein ſchon hinlaͤnglich ſey, 00 
durch man die Pflicht in ſeinem ganzen U 
fange erfuͤlle, die man dem heiligen Go 
ſchuldig iſt. Der Gottesdienſt iſt vielen e 
eigentlicher Dienſt „den fie dem Herrn d 
Welt bringen, wie ſie jede andere ſchuldi 
Verpflichtung ihrer Herrſchaft leiſten. 2 
dieſe zufrieden ſeyn muß, wenn nur der Dien 
den ſie von Rechtswegen fordern kann, g. 
N ſchieht, ohne auf die Geſinnung zu feßt 
die dabei herrſcht, fo laufen viele zur Kir 
und verrichten ihren Dienſt, mit welchem Hef 
zen, mit welcher Geſinnung, daß wiſſen 
oft ſelbſt nicht. Es gehört dazu eine kleſſ 
Beobachtung, um ſich davon zu uͤberzeug 
Ihr gebt z. 85 gewiß zu, a an den 1 


15 Ki ein aelbiger äuferfichet chrbie⸗ 
ger Anſtand beobachtet werden ſoll; aber fins 
t man das allenthalben? Wird nicht in 
ancher Kirche aller Anſtand verletzt? Hier 
t ſich das Eine in einem ſanften Schlaf ge⸗ 
igt, dert unterhalten ſich ein Paar, viel⸗ 
cht uber die nichtsbedeutenſten Dinge. 
itten unter dieſer Unordnung „denn die 
art pflanzt ſich fort, hoͤren ſie den Na⸗ 
en Jeſu ausſprechen, ſie greifen an den 
ut, oder neigen ſich, weil das ein Zeichen 
| auſerlichen Hochachtung gegen ihren Er⸗ 
ſer ſeyn ſoll, und — plaudern fort. Oder: 
hrend des ganzen Gottesdienſtes herſcht 
Geraͤuſch, wie man es kaum an einem ans 
n öffentlichen Orte hoͤrt; nun hebt ſich das 
ater unſer an, oder, der Segen wird ge⸗ 
an eine Stille herrſcht die auffallend 
aber nur auf wenig Augenblicke, denn 
bald jene Handlung vorbei iſt, geht jenes 
drige Geraͤuſch von neuem an. Wenn 
nicht ein Zweig des ſchaͤndlichen Aber⸗ 
bens iſt, fo kenne ich keinen. Woher 
Br Unſinn? ſelbſt unter Chriſten, von 
en 2 0 Br Ae der wich | 
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ehrenden Aberglauben nimmermehr falle 


kann man zum Maasſtabe der Nee 
chen! Wenn man nicht Ruͤckſicht auf 
N Schwachheit des Verſtandes nehmen uf 
fo ware das die abſcheulichſte Glurns 
zsu nennen. Einem ſolchen Gott, wie il 
ſich dieſe ſchwachen Masche „denken 


1 * 


tigſten Anftlt, wie dis öffentliche Gottes d 
ung ift, nimmermehr erwarten ee, x 


1 


Leider! ſtellen fi ie fi 0 She zu went 
oder ſoll ich vielmehr ſagen, wie einen ei t 
und ehrgeitzigen Menſchen vor: denn ı 
die erhabene Beſtimmung des Menſchen fe 
kennt und von der Achtung, die der Men 
heit gebührt, belebt ift, kann in dieſem e 


Wie die Freundſchaft und Zuneigung ein 
Menſchen, denkt ſich jener aberglaͤubiſt 
Haufe, durch Bezeigung einer gewiſſen aͤußt 
lichen Achtung und Ehrerbietung gewong 
wird, ſo kann man ſich auch dem Allmaͤch 
gen durch aͤußerliche Dienſte empfehlen. Al 
welcher Menſch iſt das! der Vernuͤnftige, 
nur der Tugend ſeine Hochachtung bezeig 
kann, oder der von Ehrgeitz und Eigenli | 
Geplagte! Gewiß der Leztere. Und did 


t 


8 freilich blos an * äuferlichen Zucht 10 0 


hriſten, der Heilige, der durch edle, from: 


; eiſt und in der en angebet ſeyn will? 
Venn jene Einfalt glaubt, daß mit dem 
eißigen Beſuche und der emſiger Abwartung 
es offentlichen Gottesdienſtes Gottes Wohl⸗ 
efallen und ſein Segen unmittelbar verbun⸗ 
en fen, fo dürfen wir uns ganz und gar nicht 
zundern. Der Aberglaͤubiſche koͤmmt in 
ie Kirche, nicht ſein Herz zu bilden, ſondern 
im zu haben; er verehrt Gott nicht aus ue 
82 Shah, Nan r aus e 


Einen ſochen Gottedienſ, m, 15 j ei 
iumt allerdings. Menſchen, die mit dieſen 


ch jenes unanſtaͤndigen Betragens, von dem 
ir ſo eben geredet haben, ſchuldig machen, 
gaͤten beſſer, ſie naͤhmen lieber zu Haufe eine 


1 


N liche Beſchaͤftigung vor; davon haͤtten ſie 


ich von einen Gottesdienſte, wie ſie ihm trei⸗ 
en, wenig Sg nichts gutes erwarten laͤßt! 

EN a =; 
| 


Ehrbarfeik liegen; uver iſt das der Gott der 


e und tugendhafte Geſinnungen verehrt, im 


Zorſtellungen in den Tempel eintreten oder 


och wenigſtens einen irdiſchen Gewinn; da 
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nen iſt er ein fonfıg Nuhekiſſ en für 
pflichtwidrigen Geſinnungen und Handlu 19, 
Was haben ſie denn zu fuͤrchten, da durchd 
Dienſt derjenige befriedigt iſt, von dem 
‚allein etwas zu fürchten haben ? Dieſe M 
ſchen glauben auch ihr Betragen durch B 
ſpiele der heiligen Schrift gerechtfertigt 
ſehen. Hanna, die alte ehrwuͤrdige Han 
wird geruͤhmt, daß fie. nimmer von a 
gekommen ſey und Gott gedient habe mit 

ſten und Beten Tag und Nacht: allein € 
folgt denn daraus, daß ſie aus eben ſolch 
aberglaͤubiſchen Vorſtellungen gehandelt babı 
Und wenn ſie es gethan haͤtte, muͤßen w 
nicht der Denkungsart der damaligen J 
das zu gute halten, was den Chriſten, d 


verziehen werden kann? Wer folglich a1 
Aberglauben in dem Tempel eilt und dard 1] 
andere Geſchaͤfte verſaͤumt, die wenigfter 
fein irdiſches Wohl befördern konnten, di 
macht eine üble Anwendung von dem Spri 
worte, daß er andern, die ihm an feine U 
beit erinnern, zuruft: Ain he 


U 


ſaͤumet nicht 9 0 5 
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Uubiſche Verehrung der Gottheit, wodurch 
je vernünftige Menſch ſich um alle Achtung 


h den Beſuch des öffentlichen Gottesdien⸗ 
s aus den richtigen Geſichtspunkte faßt, als 
e Veranſtaltung, wodurch der religiöſe und 


N 1 fol. Unterdeßen habe ich euch doch noch 
einen andern Zweig des Mißbrauchs zu 
nnern, der oft in dieſer Rückſicht gemacht 
Man darf naͤmlich über dem Kirchen⸗ 


Injtes, der immer für den Chriſten eine hei⸗ 
e Pflicht bleibt, andere oft eben fo wichtige 
er noch groͤßere Pflichten nicht verſaͤumen, 
onders nicht die Pflichten der Liebe. War⸗ 


} Ehrfurcht für den Heiligen öffentlich an 
Tag zu legen. Aber wir haben ſchon ge⸗ 
t, daß die aͤuſerliche Ehrfurcht blos ein aͤu⸗ 
ichs Zeichen der innerrn ſeyn ſoll: nun koͤn⸗ 


ben, wenn wir nicht zugleich den Menſchen 
ten. Hat der aber wohl Achtung vor ſei⸗ 
n Mitbruder, der ihn in einer dringenden 
1 5 | ; 1 5 5 5 


„ f 


3 Doch ich erwarte von euch eine ſolche aber⸗ 


ingen würde, nicht: vielmehr hoffe ich, daß 
gendhafte Sinn geweckt und der Menſch auf 
r Bahn der Rechtſchaffenheit erhalten wer⸗ 
hen über den Beſuch des öffentlichen Gottes⸗ 


gehen wir in die Kirche? Um un⸗ 


1 wir aber keine i innere Hochachtung vor Gott 1 
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Noth vetlaſſen wollte, um eine pflicht zu b 
obachten, die eben ein Zeichen der Liebe ſey 
ſoll, daß ihm Gottes Gebote über alles gehen 
Folglich geht jeder Dienſt, dem ich meinen Naͤſ 
ſten ſchuldig bin, und der durchaus keinen ? fi 
ſchub leidet, dem Kirchengehen vor. Wenn e 
Feuerzeichen am Himmel uns auffordert, ein 
benachtbarten Gemeinde zu Hülfe zu eilen, un 
wir wären eben im Begriff, in die Kirche zu g 
hen, fragt es ſich wohl noch, was wir zu thun h 
ben? Wir beſuchen den öffentlichen Gottesdien 
um uns in unſern Pflichten, die wir uns un 
andern ſchuldig find, zu ſtaͤrken; Wenn nu 
das dringende Bedürfniß irgend eines Mel 
ſchen uns zur Huͤlfe auffordert, ſollen wi 
nicht eben dadurch einen Beweis ableget | 
daß wir das Gute, welches wir in der Kirch 
gelernt haben, ausüben, ſollen? dem Kal 
ken zu pflegen, den irrenden Wanderer aß 
den rechten Weg zu bringen, den Verungluͤc 
ten beizuſpringen muß alfo dem Kirchengeh 1 
vorgezogen werden. Kirchengehen fäul 
met nicht, wenn keine wichtigern Pflichter 
darüber vernachlaͤßigt werden. 0 | 


Freilich 180 ſich fo Manche an Du 
minder Wange Geſchaͤte v von dern affen 
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zen Geiſt aufzuheitern und neue Stärke zu 
einen Arbeiten zu hohlen, iſt zwar auch eine 
pflicht, bie wir uns und unſern Familien 
chuldig find; aber muß es gerade der Pflicht, 
nit ſeinen Mitbruͤdern Nr eee 
u verehren, vorgezogen werden? Doch hier 
nuß jedem ſein Gewißen beſtimmen, was er 
u thun und zu laſſen hat; wenn ex nur nicht 


en nachfeg. Ich begreife gar wohl, 906 
ielen ihre Berufsgeſchaͤfte verſagen, einen 
Arbeitstag zu ihrer irdiſchen Ergoͤtzung zu waͤh⸗ 
en und daß fie den Tag der zur Erholung 
von der Arbeit beſtimmt iſt, dazu nehmen müf: 
ſen. Nun wenn ſie ihn ein und mehreremahle 


den Herrn der Natur in ſeinem großen Tem⸗ 
pel zu verehren, oder im Zirkel der Freund: 
ſcaft 
pfinden, wer koͤnnte dagegen etwas einwen⸗ 
den? Sie haben ein Beduͤrfniß des Herzens 


ind ihren R aebtge Sich 
in Vergnügen zu machen, um dadurch ſei⸗ 


dazu anwenden, einen Freund zu beſuchen oder 


5 die Einflüße der ſchoͤnen Natur zu em⸗ N 
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befriedigt, das eins der edelſten iſt und daru M 
den Menſchen ſelbſt veredelt. Aber freilich 
darf die öffentliche Gottesverehrung nicht gan 
auf die Seite geſetzt, die Ausnahme von di 
ſer Pflicht darf nicht zur Regel gemacht und 
damit das Gewiſſen verletzt werden. Viel 
widmen den Tag des Herrn blos RT fi n 
lichen Vergnügungen und vergeßen darüben 
daß fie nicht deswegen leben, um fi ch zu ver 
gnügen, ſondern daß die Freude nur ein Mit 
tel ſeyn ſolh uns fü unfere a, zu ſtaͤrken 
x . | 
N ee ei 
Wenn wir die Seneliche Gottesvereh, 
rung nur aus dem wahrem Geſichkspunkt 
faßen und den guten Willen haben, unſere 
Schuldigkeit zu thun, ſo werden wir uns ge 
wiß keines entehrenden Mißbrauchs ſchuldig 
machen. Wir kennen ihren . aber 
auch unſere Pflichten. 1 


Nun, meine ER wir haben Got 
in ſeinem Heiligthume auch dieſes Jahr bu 
durch 1 iſt es mit der Sen nung ge 


U 
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heben, die des Allerhöchſten würdig iſt 2 


sahre ungeſtöhrt haben eine Pflicht erfüllen 
oͤnnen, die unſern Herzen fo theuer iſt; aber 


hier in dieſem Tempel ermuntert worden ſind, 
zusgeübt? Giebt es unter uns keine, die ſich 
durch jenen Unſinn ſchaͤndeten, indem fie allen 


huͤhrt aus den Augen ſetzten 7 Haben wir 
ber den Beſuch des öffentlichen Gottesdien⸗ 
tes höhere und wichtigere Pflichten vers 
letzt? O wohl uns, wenn wir uns keine 
Vorwürfe zu machen haben! dann haben wir 
das erlangt, was wir hier ſuchten, Ermun⸗ 
terung zur ſtand haften Beharrung auf der 
Bahn der Tugend, Ueberzeugung, daß der Gott, 
der uns ſo viele Beweiſe ſeiner vaͤterlichen 
Lebe gegeben, auch für das kommende Jahr, 
auch für die ganze Zukunft unſers irdiſchen 
Lebens fo wie für die grenzenloſe Ewigkeit un⸗ 
ſer gnaͤdiger Gott und Vater bleiben wird. 
Dann ſind wir, was wir gern werden wollen, 


gute fromme Menſchen, die wenigſtens den 
guten Willen haben, immer beßer zu werden, 


m 
8 „ e 


N 8. — 


Vir freuen uns heut, daß wir auch in dieſem 


aben wir auch das Gute, zu welchem wir 


Anſtand und Ehrerbietung, der dieſem Ort ge⸗ 
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8 Bott! deine Guͤte reicht ſo weit, fo weit 
der Himmel geht: ſie hat kein Ende. Das 
haben wir auch in dem verfloßnen Jahre er⸗ 
fahren, wo du aufs neue bewieſen haſt, daß 
dir unſer Wohl am Herzen liegt. Un⸗ 
zaͤhlbare Wohlthaten floßen uns zu aus dei⸗ 
E guͤtigen Vaterhand. Auch in dem her⸗ 
den Leiden, das ſich in unſere Tage miſchte, 
gatteſt du Troſt für unfere traurigen Gemuͤ⸗ 
ther. Wir ſehen auf dich und du erretteſt 
uns. Geſegnet ſey uns der heutige Tag, an 
welchem wir in ein neues Jahr eingetreten 
ſind! Heilig der Entſchluß, daß wir die Tage, 
ie uns deine Güte noch auf dieſer Erde leben 
laßt, dir zu Ehren leben wollen. Unſern 
e Dank bringen n wir dir heute in deinem N 


Gnade an, Nimm Ahern guten Si fe 
jo wie feinen uns allen theuren Nachfolge 
in deine heilige Obhut. Dein Geiſt belebt 
alle Diener des Landes, denen unſer leiblichet 
und geiſtliches Wohl anvertrauet iſt, damiß 
Frömmigkeit und Tugend in unſerm Land 
bluͤhe und wir uns unter dem Schutze einer 
weiſen Gerechtigkeit unfers Lebens freuen koͤn 
nen. Auch uns nnd unſere Kinder, unſere 
Schule und ihre Lehrer, die Vorgeſetzten an 
der Kirche und Gemeine empfehlen wir deinen 
allmaͤchtigen Schutze. Sey und bleibe un⸗ 
ſer Vater, wie du es immer n ue 
Die Zeiten e ſich u und if 
mit ihnen, das, meine chriſtlichen Zuhörer, 
ſehen wir nicht beßer ein, als wenn wir einige 
Zeit auf der Erde gelebt haben, und nun e 
nen Vergleich zwiſchen unſern und den Zeite 
unſerer Vaͤter anſtellen. Schon ein Zeit 
raum von dreißig und vierzig Jahren, wel 
cher Wechſel kann da nicht vor ſich schen 
ja oft in einem einzigen Jahre koͤnnen ſich un 
glaublich ſcheinende Dinge zutragen, die a 
den größten Theil der Erdenbewohner | 
Einfluß laben, der ‚oh Sachen eine ganz 


we 
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ere Wendung, eine neue Kal cht und Ge⸗ 
alt giebt. Wir ſtehen am Rande eines 
ahrhunderts, welches vorzüglich in den letz⸗ 
ern Jahrzehnden wichtige Veraͤnderungen 
her hat, die wahrſcheinlich erſt in 
dem kommenden ihre Wirkungen und Folgen 
äußern, und wie wir von der heiligen und 
weiſen Regierung der Gottheit mit Gewiß⸗ 
heit erwarten koͤnnen, zum allgemeinen Wohle 
der Menſchheit aͤußern werden. Zwar find 
die Ausſichten in gewißer Rückficht ſehr trübe, 
aber wie ſchnell weiß die Heilige Vorſicht, wel⸗ 
e über uns waltet, alles zum Beſten der 
Menſchen und Voͤlker zu leiten. So wie die 
Sonne, um welche ſich ein dichter Nebel ge⸗ 
lagert, durch einen kleinen Windſtoß von der 
fie umgebenden Finſterniß befreyet wird und 
nun in ihrem alles erleuchtenden Glanze her⸗ 
vortritt, um mit ihren wohlthaͤtigen Lichte die 
anze Natur zu erquicken, ſo wird die Wahr⸗ 
25 durch ein Wort der ſchaffenden All macht 
von ihren Feinden, die ihre wohlthaͤtigen Ein⸗ 
fluße zu hindern ſuchten, frey gemacht und 
io mit ihren Holden Gefaͤhrtinnen, der Tu⸗ 
gend und Glüͤckſeligkeit, zum Heile der Mens 
ſchen wirken. Wir duͤrfen nur nicht ſo vor⸗ 
A ſeyn und den . beftimmen wollen, 1 | 
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ein Werk der Gottheit und folglich für uns 
ein Geheimniß iſt. Aber das lehrt uns x 
Erfahrung, daß ſich mit jedem Jah 

Die Zeiten ändern und wir mit ide 
nen. | | 9 
N 39 1 | 


Der dend Sa. mit welchen wir einen 
neuen Zeltabſchnitt anfangen, der Tag eines 
neuen Jahres ſcheint ganz dazu gemacht zu 
ſeyn, um uns an jene wichtige Erfahrung, 
daß ſich die Zeiten aͤndern und wir 
mit ihnen, zu erinnern, weil wir an ſie 
gewiße fuͤr uns aͤuſerſt wichtige und heilſame 
Betrachtungen und Ermahnungen anknuͤp⸗ 
fen konnen, die auf unſere Tugend und dem 
Entſchluß, ihr getreu Ee, „ keinen f 
Ledeutenden Einfluß haben werden. 
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4 11 Text. N & 
un da acht Tage um wären, Bon Ein 
genennt Jeſus, welcher bene von den 


Engel, ehe denn er im Mutterleibe empfan⸗ 
gen ward. 15 Be 
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| Kaum war der 1 der dem Joseph 
150 der Maria gebohren wurde, acht Tage 
t, als auch dieſe ſeine Eltern eilten, an 
m den Gebrauch vollziehen zu laßen, durch 
elchen er die Rechte und Vorzuͤge erhielt, 
e mit dem Bekenntniße der Moſaiſchen Res 
zion verknüpft waren. Aber welche wichtige 
eraͤnderungen bewirkte der Knabe; der da- 
als kaum von etlichen Menſchen bemerkt 
urde! An den wohlthaͤtigen Folgen ſeiner 
eligion, durch welche die Altaͤre der Goͤtzen 
rſtoͤrt und die Menſchen mit ihrer Beſtim⸗ 
ing bekannter wurden, haben auch wir An⸗ 
eil genommen und freuen uns, ſo oft wir 
ne Verdienſte ins Andenken rufen, mit Recht 
über, daß uns das wohlthaͤtige Licht des 
dangelii ſcheint. Die Veränderungen, wel⸗ 
e das Chriſtenthum in der Welt hervor⸗ 
achte, geſchehen nicht auf einmahl, ſondern 
ach und nach; und ſelbſt die verſchiedene 
jeftalt, die es jezt in dem und jenem Theile 
er Erde hat, hat es durch die Zeit erhalten. 
50 gebt es meine Frennde, noch immer in 
er Welt. en | 725 


Die Seiten, ändern ſcch und wir 
e eee 
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lich durch einige Thatſachen zu ae 

ſen ſuchen und dann wollen wir ſe 

ob wir bei dieſer Veraͤnderung a a 
| was gewonnen haben. 2 | 
Es gehört meine Freunde, nur eine le 
ne Beobachtung dazu, um die Veraͤnderunge 

zu bemerken, die die Zeit jaͤhrlich und faſ 

taͤglich bewirkt und damit auf unfere ? 

kungsart den ſichtbarſten Einfluß hat. Jab 
Jahrszeit tritt eine; neue Umſchaffung de 
Dinge ein. Auf den harten Winter, de 
oft den Armen ſo ſehr druͤckt und den 10 
babenden Menſchenfreund zur ſchleunigen 

Huͤlfe auffordert, folgt der liebliche Frühling 

der die Unannehmlichkeiten und Leiden feine 
Vorgängers vergeßen macht; an ihm ſchleß 
ſich der Sommer an, der alles für das Jah 
herbeyſchaft, und an dieſem der wohlthaͤti 
Herbſt, wo wir auf viele Jahre Vorraͤthe eil 
ſammeln, uns und unſere Bruͤder damit zu 
quicken. Die Entſchlüße, die wir fuͤr 
Zukunft faßen, werden oft durch einen einzb 
gen Umftand aufgehoben. Wir machen neut 
und mit dieſen geht es eben ſo. Durch die 
von der Zeit bewirkten Veraͤnderungen nehnten 
wir oft ganz andere Maximen an. Die Grund; 


72 


37 a 

1e der Landwirthſchaft 3. B. find ganz von 
njenigen verſchieden, die noch vor 10, 20 
nd mehrern Jahren herrſchten. 255 mögen 
in beßer ſeyn oder nicht, genug fie haben 
ieles geändert, Wer noch vor einigen Jah⸗ 
n gegen den und jenen Zweig der Oekono⸗ 
ie eingenommen war, iſt jezt fein eifrigſter 
nhaͤnger und würde es nicht ſeyn, wenn 
om ſeine Erfahrung die mancherlei Vortheile 
e damit verknuͤpft find, näher ins Auge ges 
ickt haͤtte. Zwar hat der hohe Preis der 
ſten Lebensbeduͤrfniße, die von dem Lande 
ezogen werden, den und jenen zu mehrerer 
haͤtigkeit und Nachdenken geführt, unter⸗ 
effen ift dadurch nicht vieles anders gewor⸗ 
m,? Berge und Anhöhen, die ſonſt von 
le k entblößt waren, an jetzt mit jungen 


5 Sorgen wegen des zukünftigen Holz 
jangels nieder, oder geben nahrhaftes Futter 
ir unſere uns unentbehrlichen Ph var | 
um pfigte und moraſtige Ebenen ſind in la⸗ 
hende Wieſen verwandelt. Jedes Plaͤtzchen, 
0 was gewonnen werden kann, wird ange⸗ 
auet, und ſollte nur ein Fruchtbaum daſtehen 
e Des ales hat der 1579 der 422 5 
| * 8 
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tigkeit geweckt und zugleich einen größe 
Wohlſtand hervorgebracht; aber 17 0 31 
gleich eine von der vorigen Zeit ganz ve 
ſchiedene Denkurgsare Wie ſehr weit 
nicht unſere ganze Lebensart in Rückſicht h 
ſerer Kleidung, Speiſen und Vergnüͤgung 
von der ab, die unſern Vorfahren eigen wa 
Wenn ſonſt ſchon das Kleid den Bauer vi 
den Buͤrger trennte, wie um ſo mehr muß 
in allem zwiſchen beiden eine Berfchiedendt 
herrſchen! aber fie ift mit der Zeit verwiſch 
Jener kleidet ſich eben fo wie dieſer; weni) 
ſtens muß man das von dem wohlhabenden 
Theile des Landmanns zugeben. Diejenig 
Bequemlichkeiten, die ſonſt nur von den Sta 
ten geliebt wurden, werden auch auf de 
Lande geſucht. Wenn auch dagegen mal 
che Erinnerung gemacht werden koͤnnte, 4 
zeigt doch alles dieſes, daß ſich die Zeit | 
geändert haben und wir mit 
nen. Auch die Vergnügungen haben b 
aller Anhaͤnglichkeit an das Alte eine ande 
Wendung genommen. Was man ſonſt 
thun für erlaubt hielt, würde ſich jetzt ma 
cher nicht verzeihen, nicht weil er feine Vo 
fahren verachtete, ſondern weil es zu unſer 
Zeiten n iſt; und wenn der Landman 
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nen beßern Tiſch führe; wer wollte es ihm 
denken, da ja die Sebensgenüße, die die 
katur aus der reichen Quelle der Freude und 
ebe ſchoͤpft, und fuͤr ihn fließen und uͤber⸗ 
em feinen Aufwand vielleicht nach Verhaͤlt⸗ 
gu 16 der Zeiten um nichts vergroͤßern. Die 
eiten ſind anders, er denkt anders und a 
elt 75 auch anders. 


1 So wie ie ſich die äußern. Sitten und Ge⸗ 
0 tauche geaͤndert haben, ſo iſt auch mit der 
Janzen Denkungs s und Geſinnungsart eine 
1 ede Rargeaangen Das 110 05 mach 


1 d hen, die FRA verdammt 1 ſeyn 1055 
Hur in der Finſterniß zu wandeln. In ihrem 
wohlthaͤtigen Gefolge muß auch die Tugend 
mehr Raum gewinnen Damit iſt nicht ges 
ſagt, als wenn unſere Vorfahren weniger 
Nechtſchaffenheit beſeßen haͤtten, als wir; 
denn den Ruhm der Treuherzigkeit, Bieder⸗ 
keit und Redlichkeit wird ihnen niemand ſtrei⸗ 
ig. machen; aber die eigentliche Beſtimmung 
des Menſchen kann doch nur dann erreicht 
werden, wenn die Vernunft in mehrere Thaͤ⸗ 

tigkeit geſetzt wird; und das kann doch nur 


da REN wo die Wahrheit in ihrem vol⸗ 
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len Lichte erſcheinen darf; — und Dank ſe 
es dem Gotte, aus deßen heiligen Weſe 
Wahrheit und Tugend gefloßen find, fie Ba 
ſchon zu viel Land gewonnen, als daß ſie 

der von ihrem rechtmaͤßigen Boden verdraͤng 
werden könnte. Die Zeiten haben ſich g. 
aͤndert. Die Wahrheiten, die ſonſt, si 


wiße Klaſſe von Menſchen für ſich forgfält 
behielt, find jetzt auch unſer Eigenthum, u 
haben auch uns geaͤndert, haben einen gan 
andern Geiſt der Denckungsart hervorgebracht 
Selbſt unſere Sprache iſt das nicht mehr 
was ſie ehemals war. Wollte ich euch ein 

Predigt aus dem vorigen Jahrhunderte or 

aus dem Anfange des jetzigen vorleſen, ich 
zweifle, ob ihr fie verſtehen würdet. Dat 
aus kann man den Schluß auf die unzeitigen 
Eiferer machen, die ſich nicht ihre alten Ge 
ſaͤnge nehmen laſſen wollen. Was vor hun 
dert und mehrerern Jahren ſehr gut und 
brauchbar war, kann fuͤr uns ganz zwecklos 
und unbrauchbar ſeyn. Ich will mich jetz 
nicht auf die Urſachen einlaßen, warum Matt: 
cher eine fo große Vorliebe für die altern Ges 
ſaͤnge hat, aber das wird jeder Nachdenkende 
leicht einſehen, daß fie für unſere Zeiten nicht 
mehr paßen, ſo wie vielleicht unſere neuern, 
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in ein paar r Jahrhunderten das für unſere 
1 0 auch nicht mehr ſind, was ſie 
ins ſind, weil ſich die Zeiten und mit ihnen 
Sitten, Gebräuche, Sprache und die ganze 
endungsart ändern, 


Auch unfere Schickſale find n allge⸗ 
meinen Geſetze unterworfen und muͤſſen na⸗ 
türlich allen unſern Gedanken, Entſchluͤßen, 
Vorſaͤtzen und Geſchaͤften eine andere Wen⸗ 
dung geben. Wer noch im vorigen Jahre 


ihm die Wohlthaten und Geſchenke, welche 


ſich in füßenTräumen, die ihm eine gluͤckliche Zu⸗ 
kunft vorſpiegelte, verlohr, der ſitzt heute ein⸗ 
ſam in ſeinen Kaͤmmerlein und weint dem ge⸗ 
liebten Gatten zaͤrtliche Thraͤnen nach. Um⸗ 


ſeuſt ruft die Mutter ihre Lieblinge, denen ſie 


ganze Sorgfalt widmete, der Tod hat 


fe ihrem Herzen entrißen. Umſonſt ſucht der 


Sohn die Belehrungen des Vaters, umſonſi 


die Tochter den guten Rath der Mutter, fie 


ſind mit Erde bedeckt und ſchlummern ihrem 
ſchoͤnen uferſtehungstag entgegen, um den 
e Ta und Liebe von dem zu empfan 


fraulich an der Seite feines Gatten faß, mit 05 


ihnen durch Gottes Vaterguͤte zum Theil ge⸗ 
worden waren, in Erinnerung brachte, und 
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gen, der nur allein Lebe Veigeteln kann. Dat 
Haus, in welchem der genügfame Pilgeı 
mit feiner eben jo genuͤgſamen Familie d 
reinſte- Freuden genoß, iſt durch eine Feuer 
brunſt zerſtoͤhrt. Von ſeinem Eigenthun 
verjagt irrt Mancher in der Welt troſtlos um 
ber und findet ſelbſt die tran rige Wohlthqh 
des Todes nicht. Fluren, die dem Garten 
nichts nachgeben, wo unſere erſien Eltern dit 
Tage ihrer Unſchuld verlebten, ſind eine Wü. 
ſte geworden. Welche Zerſtoͤhrungen bau 
nicht die Zeit angerichtet! Wenn wir von den 
letzten Uebeln nichts erfahren haben, fo lag 
die Vermeidung derſelben nicht in unſer 
Kraͤften, ſondern in der weiſen Regierung der 
Gottheit, die endlich alles in den volltommſte 
Einklang zu bringen weiß. Aber alle dieſ 
Veraͤnderungen haben nothwendig auch 
dere Geſinnungen, andere Maasregeln, arte 
dere e 2 , er. 
Brit 


Niemand, m. Fr. wird Diefe * 
rung abſtreiten, vielmeht wird der und jener 
noch ein Belege mehr haben, daß die Zei⸗ 

ten ſich geändert haben und wir 
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nit ihnen. Wie ſebr ſticht die denkungs⸗ 
let des Mannes, der feine fünfzig oder ſech⸗ 
ungetreten, von derjenigen ab, die er als 
Juͤngling batte, wo in feinen Adern noch ein 
lüchtiges Blut rollte. Jener Mann, der 
etzt der Ernſt und die Bedachtſamkelt ſelbſt 
t, war als Juͤngling flüchtig uud mitunter 
eichtſinnig; ; Diejes Weib, die ſonſt als Maͤd⸗ 
chen Freude und geben in die Geſellſchaft 
rachte, verſcheucht die Freude durch ihre un⸗ 
freundlichen Bemerkungen; Was ihr ſonſt 
e e machte, iſt ihr jetzt ein Eckel. 
So wie ſich die Zeiten und Jahre aͤndern, 
ii ändern wir uns. . 


4 


und werden es mit jedem Jahre, das iſt ge⸗ 
wiß; ; aber auch beßer? das iſt eine Frage 
die noch mancher Ungewißheit unterworfen 
i ſt und kaum von jedem Menſchen ſelbſt be⸗ 
antwortet werden kann: denn mancher haͤlt 
ſich ſchon darum fiir beßer, weil er andere 


Grundſaͤtze angenommen hat, die ſein irdiſches 
Gluͤck ſelbſt verbeßert haben, ohne daß er 
wirklich an Herzensguͤte, an Religionsfreude, 
n und a mit ei⸗ 


ke: Andere f nd a pn der Zeit 1 5 
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nem Worte an Tugend, zugenommen Pe 
Wenn Jemand feinen Wohlſtand den er fi 
durch einen langen anhaltenden leiß, durd VBe⸗ 
dachtſamkeit, Aufmerkſamkeit und Ordnung 
liebe erworben hat, mit demjenigen vergleicht, i 
welchen er ſtand, als er ſeine Haus haltung 
anfieng, und nun bey dieſer Vergleichung fit 
det, daß er um vieles vergrößert worden if 
ſo muß ihm das nat uͤrlich Freude wothe 
aber was hilft dem Menſchen aller irdifcht 
Wohlſtand, wenn er daruͤber das, was ihr 
nur allein achtungswerth und ee 
macht, die Bildung feines Herzens, 8 
migkeit und Tugend; wenn er uͤber den Em 
ſammeln der irdiſchen Güter die himmliſchen 
vergaß, die nicht wie jene der Vergaͤnglich 
lichkeit der Zeit unterworfen ſind, fonder 
ewig dauern. Folglich koͤmmt es hier nich 
blos darauf an, ob wir glücklicher for 
dern ob wir beßer, für unſere ganze menſch 
liche Beſtimmung brauchbarer geworden find] 
Jener Mann war in feiner Jugend ein 
Verſchwender; ; alles was er beſaß, opfert 
er ſeiner Sinnlichkeit auf: er hatte nur Sin 
fuͤr die irdiſche Ergoͤtzung; Theil müßte a 
an der jener Luſtparthie ume und w ˖ 
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er daruͤber Hätte zum Bettler werden ſollen 3 
jetzt iſt der fleißigſte und ordentlichſte Mann. 
In ſeinem Hauſe iſt alles nach den Geſetzen 

der Puͤnktlichkeit abgemeßen; Seinen Kin⸗ 
dern predigt er ſtets vom Fleiß, Ordnung und 
Sparſamkeit vor. Von jener jugendlichen 
Denkungeart ſieht man keine Spur mehr an 
ihm; vielmehr hält er alles zu Rathe; bey 
jeder Ausgabe überlegt er, ob fie nothwen⸗ 
Dig ſey, und unterläßt fie ſogleich, wenn dieſe 
Bedingung nicht eintritt; er denkt mit Ent⸗ 
etzen an den Leichtſinn ſei ner Jugend, wenn 
er die jetzige betrachtet, die ſich allen Freuden 
ͤberlaͤßt und außer der koſtbaren Zeit auch 
i och Geld verſchwendet, das einen Nothpfen⸗ 
ig fuͤr das Alter gaͤbe. Dieſer Mann iſt 
nun wohl beßer als er in ſeiner Jugend war? 
ya wohl, ob aber beßer, das fragt 
ſich. Wie wenn feine Verſchwendung ſich in 
das ertgegengeſehte Laſter, in das Laſter des 
Geitzes verwandelt haͤtte? Bald ſieht es ſo 
aus: denn mit welcher Härte wieß er jenen 
Unglücklichen, ab, der in ſeiner Noth Zuflucht | 

zu ihm nahm? Statt ihn zu helfen, ſagt er 
ihm, wie er in ſeiner Jugend ſo manches 
verſchwendet hätte, daß au jet Ah beha⸗ 
1. } | 
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gen wurde, zeigt ihm die Nochtßele des 
des Leichtſinns, der Unachtſamkeit, der Sor 
loſigkeit und mahn ihn zum Beten nnd Are 
beiten. Aber der Ungluͤckliche will jetzt keine 
Predigt hören, ſondern Huͤlfe haben. Das 
unſchuldigſte Vergnuͤgen iſt ihm jetzt ein Graͤuel, 
niche, weil er es für ſündlich haͤlt, ſondern 
weil es einen kleinen Aufwand erfordert. 
Seine Kinder haben an ihm einen unfreunde 
lichen Vaker, wenn ſie nur einmahl an den 
Vergnügungen ihrer jugendlichen Geſpielen 
Theil genommen haben. Und warum han⸗ 
delt er fo? Der Geitz hat ihn zu einen har⸗ 
ten, zu einem harten Mitbürger gemacht, 
Er iſt aus einem Verſchwender ein Geitziget 
geworden. Geaͤndert hat er ſich; aber nichk 
gebeß ert. 1 l 


SE er 

Ihr wundert euch, wie jener Menſch fo 
wichtig über Schaͤdlichkeit der Wolluſt ſpre⸗ 
chen und die Jugend vor allen nur moglichen 
Ausſchweifungen warnen kann; da ihr doch 
wißt, daß er nicht blos in 1 Jugend, fon 
dern auch noch in ſeinen maͤnnlichen Jahren 
der Unſchuld Fallſtricke legte und ganz ein 
Sklave der Unzucht war. Er hat ſich ge 
1 aber iſt er darum auch beßer ? Sei⸗ 
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de Seidenfhaften haben fi ch abgetobet, die 
Kräfte feines Körpers find zerſtört und mit 
ihrer Vernichtung muß te er ſich ändern; 


würde er noch immer der naͤmliche ſeyn, der 
er in den jüngern Jahren war, er iſt nicht 
der Suade abgefiorben fondern die Sünde 
ift ihm abgeſtorben. Es geht ihm wie dem 


ſtark und fren fuͤhlt, ſo wird er da wieder an⸗ 
fangen, wo er es gelaßen batte. | 


Diese Ki iſt die fleißigſte Kirchengaͤnge⸗ 
rin. Mit dem Anfange des Gottesdienſtes 
ift fie da und würde es ſich zur Suͤnde rechnen, 
| wenn fie ihn verlaßen ſollte, e 5 er gaͤntzlich 
geendigt wäre; ihre Andacht wird allenthal⸗ 
en b bemerkt: und doch erinnert ihr euch noch 
ihres zugelloſen und ausſcheifenden Lebens, 
ihrer Vergnuͤgungeſucht, der fie alles auf⸗ 
opferte. Der Tanzſaal war ihr ein ange⸗ 


wenn er fü ich nicht zu ohnmaͤchtig fuͤhlte, ſo 


Diebe, der in Feßeln liegt und ohnmaͤchtig | 
gemacht worden iſt; ſo bald ſich dieſer wieder 


7 


nehmerer Ort als die Kirche, wo ſie nur Er⸗ 


mahnungen an die Jugend hoͤrte, maͤßig in 
der Freude zu ſeyn, und um alles in der Welt 
willen Unſchuld und Reinigkeit der Sitten 
nicht zu verletzen. . iſt wohl nun beßer 
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geworden? 2 das kann man nicht ir zu be⸗ 
haupten: aber anders iſt fie, daß ſeben 
wir; ihre Sinnlichkeit hat ſich nun verändert, 
Die jugendliche Weltfünde hat keinen Reiß 
mehr fuͤr ſie. Dahäftige will fie doch feyn, 
fie ſucht alfo ihr Vergnügen an einem andern 
Gegenſtande, der zwar in den Augen eines 
jeden Vernuͤnftigen von Wichtigkeit, aber ihr 
nur darum werth iſt, weil ſie ihm als eine Ab⸗ 
buͤßung fuͤr ihre alte Schuld betrachtet. Sie 
wird älter; der Tod ſchleicht allmaͤhlig her⸗ 
bey: durch aͤuſerliche Handlungen will ſie das 
erſetzen, was 5 an innerer Guͤte fehle 


Jener Alte war ſonſt i in ſeiner 3 
ein Zaͤnker. Wo er in eine Geſellſchaft ein- 
trat, da machte man ſich auch gefaßt, daß 
Vergnuͤgen und Heiterkeit verſcheucht wurde; 
mit der Freude eines Teufels lachte er, wenn 
er die beſten Freunde an einander hetzen konnte. 
Jetzt iſt er ruhig; er iſt anders aber nicht 
beßer. Sein Blut hat ſich mit den Fuße 
abgekuͤhlt; jetzt haßt er die Menſchen ı und 
ſieht bey dem größten Unglücke ſeiner Mit⸗ 
brüder gefuͤhllos zu, ohne nur einen Funcken 
von Menſchenliebe zu ver ja * 


Pad 
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Wie viel Stolz und Unbiegſamkeit vers 
Mm nicht ſonſt dieſer Mann als Juͤngling: 

beleidigte durch feine uͤbermuͤthigen Hands 
ungen ſelbſt ſeine Freunde, die er zwang, ſich 
on ihm entfernt zu halten: jetzt iſt er be⸗ 
heidener „artiger, alſo anders; aber auch 


iegſamkeit nichts zwinge und der daraus für 
acht; nicht jene Pflicht, daß man jeden 
henſchen achten ſoll, nicht jene Demuth, die 
hre Schwäche und Anderer Vorzüge erkennt 
nd bey allem Guten, das ſie an ſich erblickt, 
ets auf den Sr Ales Guten hebt, 

Dieſe Beyſpiele jeigen uns Wali, m. 


alten dürfen, weil wir mit den Jahren eine 
ndere Denkungs⸗ . an⸗ 


en Fehlern der juͤngern Jahre, die an und 


n, ſondern auch wirklich an edeln und 


en. 0 „ wäßig, zuͤchtig, beste 


eßer? die Erfahrung „daß man mit Un⸗ 


n entſtandene Schaden habe ihn kluͤger ges 


1 7 daß wir uns darum noch nicht fuͤr beßer 


enommen haben Unſer Herz muß ganz 
ebeßert ſeyn, wenn wir uns uͤber unſere Aen⸗ 
erung freuen wollen, es muß nicht nur von 
ie ſich durch die Zeit verdraͤngt werden, fren 


gendpaften Geſinnungen zugenommen has | 


au 
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den, friedliebend muͤſſen wir ſeyn, nicht blos, 
weil wir dadurch unſer zeitliches Gluͤck ma 
chen, ſondern weil es Pflicht fuͤr den ver 
nuͤnftigen Menſchen iſt, ſo und nicht ande 8, 
zu dencken und zu handeln. Und find w 
uns bewußt, daß die Tugend mehr Herr 
ſchaft über uns gewonnen hat, fo koͤnnen en 
uns allerdings freuen, daß wir andere und zu⸗ 
gleich beßere Menſchen ge worden ſind, 
ſo wie man ſich freuet, wenn nach einer uber 
ſtandenen Krankheit unſere Geſundheit von 
Tage zu Tage zunimmt, ſtaͤrker und dauerhaf⸗ 
ter wird, mit der ſuͤßen Hofnung, daß fü 
leicht bei einem gewißenhaften Verhalten 9 | 
Ruͤckfall eintreten werde. | 


Unterdeßen dür fen wir bei allem Bewuſtſe j 
einer fo glücklichen Veränderung unferer 15. 
kungsweiſef ja nicht aus den Schranken der Je 


gu 30 % ſind, alſo PR der N * 


wonnen haben, ſo fragt es ſich noch ob wir da 
Bi unfern BE er I 


Beßere und * — zu verlieren. 
nur ſonſt unſere ganze e Seele an n den n 


* 
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n ' Befhäftigungen der Welt allein N 
4 d vergeßen wir jetzt über die pflichtmaͤßige 
Sorge, unſern irdiſchen Beruf getreu abzu⸗ 


ung nicht. Haben wir dieſe Beßerung uns 
uverdanfen ? Nein! die traurigen Umſtaͤnde, 
0 die wir geriethen, lehrten uns den Unbe⸗ 


in, daß es Thorheit ſey, fein Herz an etwas 


lachte unſern harten Sinn muͤrbe; unſer eiges 


henfreundlich und wohlthaͤtig; unſer Vor⸗ 
heil uns fleißig und arbeitſam. Wir wen⸗ 
en allen Fleiß auf die Bildung unſerer Kin: 
er und freuen uns, wenn ſie an guten Eis 
enſchaften und Geſinnungen zunehmen. Und 
as brachte uns zu dieſer thaͤtigen Liebe, 
je wir unſern Lieblingen widmeten? die 
flicht, Für ihr Wohl alles zu thun, was 
ir können? der Gedanke, daß fie uns zu 
f chſt 1 der heiligen Vorſehung anvertrauet 
Nein] die traurige Erfahrung, die wir 
. ſehen, Verzogene und um deßwillen 


| RER ſich ſelbſt ins Elend und er 
O 


and der zeitlichen Dinge kennen. Wir ſahen 


1. haͤngen, das alle Augenblicke der Ver⸗ 
änglichkelt unterworfen war. Das Leiden 


es Ungluͤck uns gegen andere Hülſloſe men⸗ 


bösartige Kinder, die das Leben der Eltern 


barten, die Sorge fuͤr unſere ſittliche Bi 
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Deka nie | Wir find oe, haus⸗ 


weil uns A Rückgang Me Wopiftandeh | 
begreiflich machte, daß wir anders handel 
muͤßten, wenn wir nicht bis zur tiefſten Are 
muth herabſinken wollten, oder weil wir das 
durch ſelbſt unſer zeitliches Gluͤck befeftigte 1 
Alſo nicht die Liebe zur Tugend ſelbſt, bie nach 
dem Plane der heiligen Gottheit unſer Ent 
zweck ſeyn foll, ſondern die dußern Umftände 
machten uns beßer, ohne fi fie froͤhnten wir 
vielleicht noch manchem Laſter, das den v 
nuͤnftigen M enſchen ſchaͤndet. | N 

Es fragt ſich folglich: konnten wir ni 
beßer durch unſer eignes Verdienſt ſeyn! Wo⸗ 
zu hat uns die preiß würdige Güte des Heilie 
gen Vernunft und Gewiſſen gegeben? Sol⸗ 
len ſie uns nicht zu alle dem anführen was 
ihrer würdig iſt? Wozu das Geſchenk ſeiß 
ner Religion? Soll fie uns nicht für unſe 11 
Glauben beleben? Zwar beſtimmen uns aͤus 
ſere Umſtaͤnde, die nicht in unſerer Macht lie 
gen, ſoudern von der weiſen Regierung der 
Gottheit abhangen, und nach ihren weiſen 
Geſetzen erfolgen müßen, zu der und jener 
Handlung; aber im Ganzen ſoll doch unſer 
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Sinn auf Fiömnigkeit und Tugend 1 
Wenn uns auch die Erfahrung nicht zeigte, 
| 6 Untreue ſich nirgends bergen läßt, daß 
Ehrlichkeit immer am laͤngſten währe, daß die 
Sparſamkeit die beſte Stuͤtze fuͤr die kom⸗ 
nende Noth iſt- und fo manche Tugend ſich 
elbſt belohnt, fo ſollen wir uns. doch der Treue, 
ber Ehrlichkeit, der Sparſamkeit befleißigen, 


Bewinn zu ſehen. Ich darf nichts verun⸗ 


elbſt dem verborgen bleiben koͤnnte, der die 
bringen wird. Wenn wir nun blos der Stimme 
der Gottheit, die ſie in unſere Herzen ſo tief 


Tugend wandeln, die uns zum Tempel der 
eligen Ewigkeit einführt, dann können wir 
ins mit Recht über das Wachsthum unſerer 
N 
Nanne ſagen; wir haben Glauben gehalten, 
wir haben einen guten Kampf gekaͤmpft, die 
Krone der Gerechtigkeit, die der Vergelter 
alles Guten dem Tugendgaften darreichen 


wird, iſt uns gewiß. In die em Bewußtſen 


ana fage, daß wir bey der Aenderung, 
O 2 - 


veil fie an und für ſich gut find. Wir ſol⸗ 
hen gut ſeyn, ohne dabey auf Vortheil und 


reuen, wenn es auch kein Menſch ſaͤhe, ja 


eheimſten Gedanken der Menſchen ans Licht 


gegraben hat, folgen, und fo die Bahn der 


Beßerung freuen, und mit jenem ſfrommen 


\r 


welche die Zeit bewirkt hat, wg gew vo 
nen haben. =: 


Beſtimmung thun, was wir fonnen, M 
jedem neuen Jahre treten wir einen Schti 
zu unſerm Grabe näher. Heute ſind w 
heiter und vergnuͤgt, von dem innigſten Dan 
gefuͤhle gegen unſern großen Wohlthaͤter 
Himmel belebt, in dieſem Tempel ver ſam le 


tugendhaften Geſinnungen zugenommen 9. 


Ne enn 
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Daher laßt uns, m. Fr., alles für 4 


aber über das Jahr wird hier und da Ma 


cher fehlen, der es ſich vielleicht am wenigſte 
vermuthete, daß ſein Lebensziel ſo nahe fa 


Nun ſo laßt jenen entſcheidenden Zeitpur 


eintreten, wo wir von unſerm geführten L 


ben der unpartheyiſchen Gerechtigkeit Rechen 
ſchaft ablegen ſollen, wenn wir uns nur b 
wußt ſind, daß wir an Beßerung, an edeln un 


ben. Wir treten dann in eine Zeit über, Di 
wahrſcheinlich auch manche Veraͤnderung m 
ſich führen, aber auch was wir von der. Heilig 
ſten Guͤte mit Saen erwarten koͤnner 


ſamſten Einfluß haben wird: ja wir werd 
anders werden, und ganz gewiß immer be et 


n 
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Gieb uns, o Gott, ein Herz, . 
»Das alle Menſchen liebet, | 
Bey feinem Wohl ſich freut, 
bey ſeiner Noth betruͤbet, 
Ein Herz das Eigennutz 
und Neid und Haͤrte flieht, 
Und ſich um andrer Gluͤck, 
wie um 155 Gluͤck bemüht. Amen. 


8 wa 


„Wenn ihr nicht ka ‚und 10 


wie die Kinder, ſo koͤnnt ihr nicht in 77 


Himmelreich kommen; „ das, m. F. aͤußerte 


Jeſus nicht gegen ſeine Juͤnger, als ſie vom 


Stolz oder Eigennutz verfuͤhrt unter ſich einen 
Streit über die Frage erhoben hatten: „wer 
wohl der Größte im Himmelreiche ſey, , d.h. 
wer die erſte Stelle in dem ihrer Vorſtellung 


nach zukunftigen Meffianifchen Reiche erlan V= 
gen würde? daß ihre Einbildungskraft din 
ſes Reich mit allen nur möglichen Reichthuͤ⸗ 


mern und Guͤtern dieſes Lebens ausgeſtattet 
batte, iſt bekannt. Aber von einem ſolchen 
Reiche konnte die Nabe nicht an: da Jeſus 


Br x W f Walz, 2 


1 


/ 


4 


daß er einen unſchuldigen, noch unverdorbnen 


| lichkeiten eines noch unverdorbenen kindlichen 
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durch feine Lehre der Wahrheit Eingaug vers 
ſchaffen wollte, um durch fie auf die Tugend 
und Sittlichkeit der Menſchen zu wirken 
er wollte, wie Paulus ſagt, eine Geſellſchaßt | 
von Menſchen errichten, die ſich durch Tw 
gend auszeichnen ſollte ). In dieſem Sinne 
das Wort Reich genommen, verlangte er von 
feinen Anhängern Demuth, Wahrheits Ger 
fühl und Froͤmmigkeit, wenn fie dazu ge 
ſchickt ſeyn wollten. Anſchaulſcher *. 
ihnen das Jeſus nicht machen, als dadurch, 


Knaben unter fi ie ſtellte, und von dieſem die 
Eigenſchaften abzog, die derjenige beſitzen 
muͤße, der ein wahrer Bekenner fing 
Reichs ſeyn wollte. 1 

Unter den ebe Eigenthünt 


Herzens ſteht das Zutrauen zu den Me n⸗ 
ſchen oben an. So wenig das Kind an 
ſich Falfchheit und Tuͤcke kennt, fo wenig 


vermuthet es dieſe haͤßliche Unarten an ars 


dern. Der freundliche Blick des guten oder 

boͤſen Menſchen iſt hinlaͤnglich ſein Zutrauen 

zu gewinnen! es kennt die feine 4 

die im Hinterhalte alen! gelegt 0 5 
) Tit. 2, 14. 


wurde ſich bey einer drohenden Gefahr in 
e Arme eines Teufels werfen, wenn er nur 
der Geſtalt eines freundlichen Mannes zu 
m kaͤme. Dieſe Unbekanntſchaft mit der 
dorbenen Welt, die ſo viele unangenehme 
mpfindungen und Gefühle erſpart, dieſer 
dliche Glaube an die Guͤte des Menſchen, 
r ſelbſt auf ſeine zukunftige Moralitaͤt einen 
wirkſamen Einfluß hat, welche ſchoͤne Zuͤ⸗ 
in den Charakter der Jugend: Wer ſollte 
ihn nicht Zeitlebens wuͤnſchen! Welcher 
ater ſollte nicht alles thun, um in ſeinen 
indern dieſe gute Meinung von den ? Men⸗ 


befahr ausgeführt werden koͤnnte. Die 
licht gebietet ihm auch, ſie mit den Ver⸗ 
lungen, Falſchheiten, Betruͤgereyen und 
josheiten der Welt bekannt zu machen, da⸗ 
it ſie nicht uͤber den Mangel an Welt⸗ und 
zenſchenkenntniß ihr zeitliches und ewiges 
luͤck verliehren: denn nicht genug, daß der 
hr und Gewiſſenloſe ſie um ihr zeitliches 
’ luͤck b b trügt, er raubt ihnen auch oft mit 
Un u des Herzens die Tugend ſelbſt. 
. ern uͤbergeben der geſchaͤftigen 
Belt ibr e Kinder unverdorben, mit einem 
ae das feine Freude in dem Geborſam 


5 *. 
4 
r 


hen zu erhalten! Wenn das auch nur ohne 
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gegen feine guten Eltern fand und gegen | 
dermann zuvorkommend und gefaͤllig 1 
und erhielten fie verdorben und laſterhaft 
ruͤck. Da vorzüglich Knaben oft in der fi 
ſten Jugend das vaͤterliche Haus verlaß 
muͤßen; fo iſt es nicht genug, ihre Unſchi 
bewahrt zu haben, fie muͤßen auch Vorst 
und Klugheit lernen, damit fie ihre Unfe 


und Tugend ſchuͤtzen und ſich vor ag 

gen und Verfuͤhrungen ſichern koͤnnen. D 

Zutrauen zu den Menſchen muß jene in ihr 
erhalten, aber immer muß auch dabey dart 
hingearbeitet werden, daß es mit Vo 
und Klugheit gepaart iſt, damit es nicht 
Leichtgläubigkeit ausarte, die den Men d 
oft ganz von feinem Ziele entfernt. Un 
heutige Betrachtung ſoll daher zunaͤchſt | 

Jugend, dieſem leichtglaͤubigen Alter get 
met ſeyn; obgleich die Alten und Erwach 
nen dabey nicht leer ausgehen 1 da 8 | 
Manchen der Vorwurf der Leichtgläubigl 
gemacht werden kann. Jenes bekan 
Sprichwort: Trau, ſchau wem? f 
uns Gelegenheit geben, diejenigen Rege in 
erlernen, die wir anwenden muͤßen, um hi 
um die wichtigſten Güter des Lebens be rog 
zu werden. 15 


1 „ r “ 
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| | 7 Matth. 2 1. 12. 0 5 


Da Jesus gebohren war zu Berhtsßem 
en Lande, zur Zeit des Königs 
9 ſerodes, ſiehe, da kamen die Weiſen vom 
m Norgenlande gen Jeruſalem und ſprachen: 
ü pet der neugeborne König der Juden? Wir 
üben feinen Stern geſehen im Morgenlande 
4 dA nd kommen, ihn anzubeten. Da das 
König Herodes hörte, erſchrack er und 
0 ff ihm das ganze Jeruſalem und ließ ver⸗ 
5 mmlen, alle Hoheprieſter und Schriftge⸗ 
ii beten, unter dem Volk und erforſchte von 
mr wo Chriſtus ſollte gebohren werden. 
nd d fie ſagten ihm: zu Bethlehem im Juͤdi⸗ 
en Lande: denn alſo ſtehet geſchrieben durch 
Bose: und du Bethlehem im Juͤ⸗ 
hen Lande biſt mit nichten die Kleinſte un⸗ 


* r den Fuͤrſten Juda; denn aus dir ſoll mir 


mmen der Herzog, der über mein Volk 
Ira el ein Herr ſey. Da berief Herodes 
ie Wasen heimlich, und erlernte mit Fleiß 
on ihnen, wenn der Stern erſchienen waͤre, 
nd weiſte ſie gen Bethlehem und ſprach: fies 
et hin und ſorſchet fleißig nach dem Kindlein, 
dx wenn ihrs ig ſo ſagt mirs wieder, 


ji; * 
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daß ich auch komme und es anbete. Er ie 
nun der König gehört hatte, zogen fie Hit 
und ſiehe der Stern, den fie im Morgenlan 
de geſehen hatten, gieng vor ihnen hin, b 
daß er kam und ſtund oben uͤber, da de 
Kindlein war. Da ſie den Stern he 
wurden ſie hoch erfreuet und giengen in! da 
Haus und funden das Kindlein mit Ma 


ten es an und thaͤten ihre Schaͤtze ul nt. 
ſchenkten ihm Gold, Weihrauch und Myrrhen | 
Und Gott befahl ihnen im Traum, daß 
ſich nicht follten wieder zu Herodes lenke 


und zogen durch einen andern g wieder 
in ihr Land. 


Tram ſch au wem 4 1 


Dieſes Sprichwort ſoll uns nach YAnfeitu 
unfers Evangeliums Veranlaſſung g 
geben, über die Regeln der Vorſichſ 
und Klugheit nachzudenken, die wir . 


unſerm Zutrauen zu den Menſchen I 
nen und beobachten ſollen. | | 
Unſer erſter Theil ſoll den Sinn un 


at ‚Sprigwarts befimmen, y 34 
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a er 


der zweyte die Regeln angeben, die 
Nee liegen. 


N Das e zu den Menschen iſt uns 
. Fr. ‚ fo unentbehrlich wie der Glaube an 
Bott. Beyde ſind unſerm Herzen ein Be⸗ 
ͤͤrfniß, das Liebe und Gluͤckſeeligkeit ver⸗ 
Jangt. Wird uns eins von dieſen verſagt, fo Fön; 
zen wir zwar immer gute Menſchen ſeyn, die 
zber doch für dieſe Erde ſehr vieles entbeh⸗ 
en muͤßen. Wer fuͤhlt nicht das Beduͤrfniß 
des Glaubens an eine heilige und guͤtige Gott; 
geit, die uͤber uns waltet und alles zum Be⸗ 


| 


r in den Stunden der Leiden, wo uns oft die 
zanze Welt verlaßen zu haben ſcheint, Troſt 
u d Muth in unfet kleinmuͤthiges Herz bringt, 
er unterſtuͤtzt uns auch in unſerm Berufe, 
aß wir das thun, was Pflicht und Gewiſſen 
zebiethen. Wir verrichten unſere Arbeiten 
and Geſchäfte, auch die, welche mit Muͤhe 
und Verdruß verknuͤpft ſind, williger und 
lieber, wenn wir wiſſen, daß ein Gott un⸗ 
ſern guten Willen bemerkt und nicht unbe⸗ 
lohnt laſſen wird. Unſer Herz verlangt ſtets 
jemanden, der an ſeinen Handlungen und 
4 * 


en der Menſchen lenkt? Nicht genug, daß = 
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Sthickſalen Ahe nimmt. Eben de je 
koͤmmt es auch, daß Zutrauen zu den Mi 
ige Glaube an die en fir 1 


mende Genen. Beyde ae au 
einer Quelle, aus der Duelle der Kebe. a 


und uns im 17 5 en Zuffonde ihre Dienst 
anbietet, in etwas e und N 


eher erlitten beben; unterdeſſen if dit 
Liebe zum Menſchen nicht ganz erlofchen, ft 
kann ſich auch leicht das Zutrauen wieder e it 
zuͤnden; eine einzige uneigennuͤtzige und the 
tige Theilnahme eines Menſchenfreunds fefjel 
ihn wieder an andere Menſchen an; er freu 10 
ſich, daß fein Unglaube nur Taͤuſchung wat 
er ſieht ein, daß Irrthum ihn verleitete uͤbet 
die Kraͤnkung einzelner Menſchen an der i 
te der ganzen Menfchheit zu verzwelfeln. Laßt 
uns einmal den Fall nehmen, daß jener! I 
glückliche, der auf feiner Reiſe von Jeruſc⸗ 
lem nach Jericho unter die Moͤrder fiel, ein 
mit der Wen ie junger Mann ge | 


* Y * 
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en gieundliche BE nahen fi ch 
ihm, forſchen mit der gleichguͤltigſten Mie⸗ 
nach der Abſicht ſeiner Reiſe, hoͤren von 
n Unbeſorgten, daß er viel Geld und Gel⸗ 
3. Werth bey ſich habe und flöͤßen ihm 
n Gedanken des unerwarteten Glucks ein, 
it freundlichen und gefaͤlligen Menſchen den 
3eg durch eine unfreundliche und gefährliche, 
Büfte zu m. ichen Sein unbefangenes Herz 
net gar nichts boͤſes, als auf einmahl ſeine 
te Meinung vgn den Menſchen unterbro⸗ 
en wird. Die freundliche Menſchen ver⸗ 
andeln ſich in Straßenraͤuber, die ihn nicht 
ur rein ausplündern, ſondern ihn auch ſo 
Hr mißhandeln, daß ſein Leben nur noch an 
nigen Fäden hängt, Lieb mochten ihm die 
Err Sachen ſeyn, aber noch lieber ſein 
ben. Er hoft auf Menſchen, die Theil an 
ier erbarmungswuͤrdigen Lage nehmen ſol⸗ 
n. Ein Prieſter koͤmmt; fein Zutrauen ers 
acht mit der ſuͤßen Hofnung einer noch moͤg⸗ 
her n Rettung: aber dieſer Prieſter war ent⸗ 
eder fo gefühllos oder fo furchtſam, daß er 
ar nicht auf das ſtoͤhnende Aechzen des Un⸗ 
lücklichen achtete, ſondern nur eilte, um fort 
ufömmen: fein Glaube an die Menſchen, 
Ware 1 erschüttert war, ſinkt noch be 


* 


. 


ein Levit, der die naͤmliche Strafe war! 
und ihm gleichfalls ſeinen klaͤglichen Zuſtat 
uͤberließ, ſcheint den letzten Funken des J. 
trauens zu erſticken; aber auf einmal e 


zhuͤndet er ſich wieder; ein Mann, zwar vg 


einer andern Religionsparthey, ein San 
riter, aber ein edler Mann, thut alles an iht 
was nur der Menſchenfreund an einen U 
gluͤcklichen thun kann; und fein ferneres 1 
gendhaftes Betragen heilt den Ungluͤckliche 
ganz von ſeinem Unglauben, ohne daß er dat, 
uͤber Klugheit und Vorſicht fuͤr die | 
vergeßen ſollte. | 
a 
An wem, Freunde, follen wir uns aut 
halten, wenn Gefahr und Ungluͤck uns dee 
hen? Iſt es nicht der Menſch, der gleich 
Empfindungen der Freude und des Schmer 
zens, gleiche Gefühle eines menſchlichen Het 
zens mit uns hat? Was der Stab dem & 
muͤdeten und abgematteten Wanderer iſt, dat 
iſt der gute Menſch dem Huͤlfsbeduͤrftigen 
Die Erfahrung lehrt uns auch, daß wir um 
in unſerer guten Meinung nicht taͤuſchen, went 
wir in der Noth unfere begluͤcktern Mitbruͤdel 
anfprechen. Ich will mich nicht auf a allge 
meine Unglücksfälle berufen, wo alles a 
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ft, um dem Unglücke zu wehren; wo if 
pe einer unter uns, der in irgend einer Ange 
beit, die ſein Herz bekümmerte, kein heil. 
des Herz und mit ihm Hülfe gefun⸗ 
en hae Noch iſt die Theilnahme an dem 
lende der Menſchen nicht erloſchen; und 
h in fie auch bier und da Spuren des Eigen 
utzes an ſich traͤgt, begegnet fie uns doch 
ehr. oft auch mit einem Herzen, das hilft, weil 
8 helfen will. Zwar ſagt ein Mann, der 
iel Erfahrungen eingeſammelt und in dem 
Inbeftande des Gluͤcks zugleich die Menſchen 
ennen gelernt hatte: „verlaßt euch nicht auf k 
Menſchen, ſelbſt nicht auf Fuͤrſten, fie koͤn⸗ 
‚nen euch nicht helfen; aber wenn dieſe 
Worte einen Sinn haben ſollen, ſo koͤnnen 
te wohl nicht heißen: „ verlaßt euch auf 
ar keinen Menſchen, trauet keiner menſchlichen 
Seele etwas gutes zu: ſondern nur; bauet eure 
Hofnung nicht beſtimmt auf den und jenen 
Mengen, oder bauet in Fällen auf keine 
5 Nenſchenhülfe, wo fie unmöglich. iſt;“ und 
venn er ſelbſt damit auf Gott binweißt, der 
ine nur allein aus Möthen retten kann, fo 
inen wir doch nur durch Menſchen gerettet 


den, die on als  Mittelspetfonen ges 
W 1 5 P 4 * 5 
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1 durch welche er uns Hülfe ende 
Folglich iſt uns Zutrauen zu den Menschen! un 
entbehrlich. Wer alles Zutrauen aufgeben 
wollte, der müßte ſich ſelbſt nicht tre wa K 
folglich uͤber ſich ein Urtheil faͤllen f 
ihn ſehr entehrend wäre; oder er 485 3 
ſtolz ſeyn von ſich zu glauben, daß er nur allen) 
der Menſch euf Erden wäre der fo, viel Her 
zensguͤte beſaͤß, daß man er ganz t tr el 
koͤnnte. 8 


Unterdeſſen iſt es liber! mehr als zu wahr 
daß unfere gute Meynung die wir von des 
Menſchen haben ſehr oft gemißb; aucht w 
Daher ſetzt auch unſer Sprich wert | | 
ſchaue wem? Schenke zwar den Men 
ſchen dein Zu rauen, aber fen auch vorſichti tig 
daben, ſiehe die Perſon an die dein gutes 5 ri 
in Anfpruc nimmt Nicht olle Menſch er 
meynen es ſo, wie ſie ſprechen; hinter ihre 
glatten Worten iſt oft die abſcheulichſte 
dertraͤchtigkrit verborgen. Wenn der An 
ſchlag auf Jeſum in jener Nacht, wo er 9 
faͤnglich eingezogen wurde, vereitelt worde 
waͤre, ſo waͤre vielleicht die niedertraͤchti 10. 
Verſtellung des Judas, der unter dem Freun 5 


a ‚MRaprafußk feinen Herrn verrieth, dan 


— 
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18 Tageslicht gekommen Als die Weisen 

18 dem Morgenlande nach der Erzählung 
afers Evangelii nach Jeruſalem kamen, um 
ch nach den neugebohrnen Koͤnig der Juden, 
ßen Geburt durch einen ungewoͤhnlichen 
stern, den wir vielleicht einen Comet 
ennen würden, angezeigt ſeyn ſollte, zu er⸗ 
A digen, erſchrak zwar Herodes und mit ihm 
jerufalem; aber er wußte auch feine Furcht 
hr fein zu verbergen. Als er erfahren hatte, 
ß der Meßias, den Verheißungen nach zu 
zethleyem gebohren werden follte, forderte 
die Fremden zu ſich, empfieng ſie allen wahr⸗ 
heinlichen Vermuthungen nach mit der größs 
n Leutſeligkeit, und verabſchiedete fie mit der 
itte, daß, wenn fie den Knaben gefunden 
itten, fie ja es ihn melden möchten, damie 
ihm auch die ſchuldige Ehrerbietung leiſten 
unte. Wenn ſie nun gleich dem argliſti⸗ 
n ‚Sgrannen geglaubt und ihm Nachricht von 
rer glücklichen Entdeckung gebracht haͤtten, 
itten daraus nicht die größten Nachtheile 
ie Jeſum entſtehen koͤnnen? Der Erfolg be⸗ 
5 auch, daß man von dieſem boͤſen Fuͤrſten 
ich alles zu befürchten hatte. Seine Rache 
ſußten die in und um Bethlehem neuge⸗ 

ohrnen Knaͤblein fühlen. Sie W 


1 
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| 
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Charakter des Wees N zu gut kenne 
als daß fie ſich von feiner verſtellten Freut 
lichkeit hätten betrugen laßen. Zwar heißt 
Gott hätte ihnen im Traume befohlen, \ 
fie nicht nach Jeruſalem zurückkehren ſollte 
allein dieſer Traum läßt ſich ganz natuͤrlich e 
klaͤren. Sie hatten ſich gewiß mit einank ai 
über das gewöhnliche Betragen des Her 
beſprochen, waren vielleicht durch einen Bu 
ger in Jeruſalem darauf aufmerkſam gemach 
worden, und ſo war der nicht ungegruͤndet 
Verdacht gegen ihn da, daß er es mit feinem gar 
zen Antrage wohl nicht redlich meyne; es war if 
nen auch wohl don dem argliſtigen Mann fi 
kannt, daß er ſelbſt feiner naͤchſten Anves 
wandten nicht geſchont hatte, wenn nun de 
geringſte Argwohn in ſeiner mistrauiſch 
Seele entſtand, daß fie Anſpruch auf fein 
Thron ehe Das was ſich nun die See 
im wachenden Zuſtande mit vollem Bewuß 
ſeyn dachte, ſetzte ſie im Traume unter Bi 
dern fort, die jenen Zeiten ganz angemeßt 
waren N 


Unſer S Mellen wir affo MR Men 
ſchen ſchenken, aber immer mit einer gewiße 
Vorſicht und Ueberlegung; unſer Herz ſo 


* 


/ 

uch, beſonders in zweifelhaften Faͤllen den 
V derſtand um Rath fragen und ſich nicht fee 
nen 1 Gefühlen allein überlaßen Das Ri 
hl founfer Spruͤchwort: Trou, ſchau wem! 
jagen. Jene Regel, welche Jeſus feinen I Jün⸗ 
gern, fi ihre zukünftige Beſtimung ertheilte, 


ohne Falſch wie die Tauben, iſt auch 


muͤthigen Bauer erzaͤhlt wird, der aus Mit⸗ 
leid eine erfrorne S Schlange 00 und fie in 
ſeinen Buſen ſteckte, um ſie zu erwaͤrmen unnd 
wieder zum eben zu bringen; aber nachdem 
ſte zum Leben zurückgekehrt war, ihn ſo ge⸗ 
faͤhrlich biß, daß er an der Wunde ſterben 
mußte, enthaͤlt weiter nichts als eine War⸗ 
nung nicht ſogleich jeden unbekannten Men⸗ 
ſchen zu trauen,! weil er das fuͤr uns feyen könnte, 
was die Fl für jenen Bauer war, 
Für e weſcher, 0 5 viele Jahre in. 
dur) „ vielleicht mit feinem eignen Scha— 
den, Erfahrungen von dem Undanke, der 
Untreue und Bosheit der Welt geſamn zelt 
hat, iſt wohl die Ermahnung, nicht leicht⸗ 
glaͤubig zu ſeyn, und ſich jedem unbe⸗ 
kannten Meaſchen in die Arme zu werfen, 
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id klug wie die Schlangen, aber 


uns geſagt. Was in jener Fabel von dem gut ⸗ 


# 
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| überſlüßig; vielmehr Rn es nicht undien 


7 815 2 


lich ſeyn, ihn zu bitten daß er lieber ſein Mis 
trauen maͤßigen möge, damit er nicht Die Pflich 
ten der Liebe uͤbertrete: aber für die Jugend 
dieſes unbeſorgte und leichtglaͤubige Alter, weh 
ches fo leicht dem Verfuͤhrer in die Schlinge 
geraͤth, ſind gewiß folg any Neben Be 
und nützlich 67 | 4 
FR 1 

Erſtlich bier euch, meine jungen 
Freunde, überhaupt vor Leichtglaͤubigkeit. 
Wer leicht glaubt, wird leicht bes 
trogen. Traue, ſagt unſer Sprichwort, 
aber fiehe auch dabey, wem du vor dir haſt. 
Wenn jetzt ein unbekannter Mann kaͤme und 


den und jenen bereden wollte, es ſtuͤnde an 
einem gewißen Orte auf dem Felde ein großer 


Schatz, der für ihn beſtimmt ſey, und er 
wollte gleich ſeinen Worten glauben, wuͤrde 
er ſich nicht der Leichtglaͤubigkeit verdaͤchtig 
machen. Warum behaͤlt denn der Mann den 
Schatz micht für fi ch? Und wenn er ein ſo 
großer Kuͤnſtler iſt, daß er verborgene Schi 

tze heben kann, warum geht er fo ſchmubig 


und zerriſſen? Warum laͤßt er nicht die ganze 


Gemeine dann Antheil nehmen? Warum 
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„ . 


erlangt er, daß die groͤßte Verſchwiegenheit 
eobachtet werden ſoll? Lauter Bedenklich⸗ 
eiten zu einem nicht ungegruͤndeten Verdacht 
gen ih daß er wohl ein Betrüger ſeyn 


chte. Hüret euch alſo vor Leichtglaͤubig⸗ 
elt. Serbe glaubt leicht, der etwas, 
bas wohl moͤglich ſeyn koͤnnte, ohne alle 
gründe glaubt, und für wahrſcheinlich und 
ewig haͤlt. Daß z. B. ein ſogenannter 
Schotz ſich an einem gewißen Orte befände, 


ahin gebracht worden ſeyn; aber iſt es nun 
uch ſchon wahrſcheinlich oder gar gewiß? 5 25 
nem herumſtreichenden Menſchen nun gleich 
fein Wort alauber, iſt gewiß die hoͤchſte 
gls! bigkeit. Sirach ſagt: „wie man 
a cbt vertrauet einem Straßenraͤuber, der 
von einer Stadt in die andere ſchleicht, alſo 
trauer man auch nicht einem Mann, der 
keinen Heerd hat, ſondern einkehren wu 
wo er ſich verſpaͤtet. ,, ) 

Manches Maͤdchen wuͤrde ihre Ehre und 
et baben, wenn ſie ſich nicht 
ichiglaͤubig den Verſprechungen ihres Ver⸗ 
Nee ER Br Suͤß ſind die ER 


;äre moͤglich; denn er koͤnnte zu Kriegszeiten 


1 


\ 


' Geiger; die die Wolluſt macht abet e 
geſſen, fo bald fie den Taumelbecher aut 


darf man nie einem Menſchen trauen, dei 


viele wißen ihre Betruͤgereyen in den Maß 


was ſie gegen gewiße Verſprechungen von unt 


— 


lens iſt ſein gegebenes Wort zu halten. Wer 


de zu abweiſen müffen, fo dürfen wir ja nut 
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leert hat. Man kann es als eine ſichere Ne 
gel annehmen, daß derienige, der eine 
Andern durch lockende Verſprechungen zu e 
ner unrechten That verführen will, nie N 


er feine Abſicht erreicht hat, vergißt er ſein 
Verſprechungen und Eydſchwuͤre. Folglich 


etwas unrechtes begehrt. Seine ſchaͤndlich 
Anmaßung die er uns macht, giebt uns ein 
Recht, ihm dreiſt mit dem Gefühle der t 

ſten Verachtung, die er in dieſem 8 
verdient, in das Geſicht zu ſehen. Aber wi 
tel der Froͤmmigkeit und Menſchenliebe ein 
zuhuͤllen, ſo daß oft der Erfahrenſte von ihnen 
hintergangen wird: wie ſoll man ſich nun X 
gen dieſe Menſchen verwahren? Wenn das 


verlangen, nicht ganz zu den unglaublichen 
Dingen gehoͤrt, in welchem Fall wir ſie gera 


erfahrnere und kluͤgere Leute um Rath fragen; 
ſolgen wir ihnen, ſo wird der Betrüger 1 


Be 


I 

| B gesßtenthe [8 feine Abſt cht vereitelt ſehen. 
Zwar werden wir uns vor allen Berrüge; 
been nicht ſchuͤtzen koͤnnen; aber weniger 
verden wir betrogen werden, wenn wir uns 
nicht jeden unbekannten oder ſchlechten Men: 


Die ste Regel ein: ſucht euch fo viele 
Menſchen und? Weltkenntniſſe zu erwerben als 
möglich Ohne fie iſt es uns unmöglich vor 
Schaden zu hüten, ohne fie können wir ſelbſt 
nicht unſere Pflichten ſo erfuͤlen, wie wir 
wünſchen und ſollen. Wenn mir das, was 
ch fuͤr den wirklich Nothleidenden erſpart 


den geſpielt iſt, kann ich denn den ſanften 


Bis folgen , kann ich das Geſetz der Liebe nach 
neinem Wünſchen erfüllen? Folglich muß ich 
en n Menſchen kennen zu lernen ſuchen, damit 
domit ich einen Wüͤrdigen haͤtte retten koͤnnen. 
Fe reicher unſere Menſchenkenntniß iſt, deſto 


Beſellſchaft werden wir ſeyn. Es giebt nun 


* 
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pe 


ſchen in die Arme werfen. Daher tritt 


habe, „ durch einen Betrüger aus meinen Haͤn⸗ 


eg düngen eines wohlwollenden Her⸗ 


das nicht an einem Unmwürdigen verſchwende 


brauchbarere und nuͤtzlichere Mitglieder der 


einen doppelten Weg, wie wir dazu gelangen 
einmahl mit unſern eigen Verluſt. Durch 
BUT wied man klug; ein ge 


Menſchen hat hintergehen laßen, der iſt de 
zweytewahl vorſichtiger; aber nur dag die Erfa 
rung auf dieſem Wege zu theuer erkauft wo 

den! die Kenntniß, die man mit Aufopferu 


* 
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brant Kind Pape das Jeuer 
Wer einmahl ſich durch einen unbekannt 


ſeines irdiſchen Wohlſtandes oder feinen Tu⸗ 
gend bezahlen muß, wird mit einem zu großen 
Verluſte gewonnen. Jener Juͤngling ſieht 
ein, daß er durch ſeinen treuloſen Freund um 
ſeine Geſundheit und alle Freuden des Lebens 
gebracht worden iſt; er wuͤrde jetzt enen 
ger in der Wahl ſeiner Freunde ſeyn, wen 
er noch. einmahl von vorn an leben ev. 
jetzt weiß er, wie er der Argliſt ausweichen 
muß, aber nur ſchade, daß dieſe Kenntniß 1 
ſpaͤt kommt, bald wird feine Lebenskraft ver 
loͤſchen; für dieſe Erde kann er von feiner era, 
langten Kenntniß keine Anwendung machen, 
Dieſes Maͤdchen weint um den Verluſt ihres 
guten Ramens, um den Verluſt ihrer Unſchuld, 
dye fie auf eine ſo ſchaͤndliche Art verlohr; 
jetzt wuͤr de ſie ſich gegen den niedertraͤchtigen 
Verführer kluͤger und ſtandhafter benehmen z 
aber die geſchehene That iſt nicht wieder gut 
zu machen: die Kenntniß, die ſie jetzt be⸗ 


ſitzt, hat ihr zu viele Aufopferungen gekostet. 


7 


Dioch meine jüngern Freunde, es iſt ice 
iothwendig, daß wir auf dieſem Wege uns 
Erfahrungen und Weltkenntniße einſammeln: 

s giebt noch einen andern und ſichern, der 
ins das naͤmliche gewaͤhrt. Wir muͤßen uns 
nur ‚gewöhnen, die Menſchen zu beobachten, 
uf ihr Thun und Laßen und die Geſinnun⸗ 
zen und Aeußerungen, die fie hier und da mer: 
sen laßen, zu achten, wir duͤrfen nur die Bey⸗ 
piele, die uns hier und da, bold auf einer 
zuten bald ſchlimmen Seite, aufgeſtellt werden, 
denutzen, und wir werden durch dieſe Be— 
obachtung auch zugleich unſere Menſchenkennt⸗ 
niß vermehren. Wer nur einmal das Ges. 
heimniß feines Freundes verplaudert, wie koͤnn⸗ 
ich ihm das Meinige anvertrauen, wie konnte 
ich dem etwas von Werthe uͤbergeben, der 
ſchon durch eine begangene Untreue ver⸗ 
daͤchtig gemacht hat; wie wäre von dem, Unei⸗ 
. und Dienſteifer zu erwarten, der 
bey jedem Schritte und Tritte ſeine habſüch⸗ 
tigen Geſinnungen verraͤth Wenn ich ſe he, 
wie jener bey allen feinen ſuͤßen Verheißungen 
und Schmeicheleien dennoch ſein Wort brach, 
werde ich mich wohl von den Schmeicheleien 
eines andern uͤberliſten laßen, werde ich von 
dem Schmeichler auf den Falſchen, von den 


. 


nur ſeinen Vortheil ins Ange faßt und zu em 


Wer ſich fo gewöhnt, auf alles in der Wel 


weſentlichen Nutzen ſeyn. Seyd daher 


und Geſpielen verſichtig Ueberlaßt dem nie 


verdient doch euer Zutrauen nicht eher, bis ei 


Vertrauen, die euch Schmeicheleien und Lo bes 


Felchen auf den Unvebtichen ſchließen, ber 


langen fucht, wenn auch mein Gluck und mei 
ne Tugend daruͤber zu Grunde gehen ſollt 


zu merken, der wird ſich eine Menge Kennt | 
niße einſammeln, die ihm im Umgange mil 
Andern, im Handel und Wandel, bey der 
Wahl ſeiner Freunde und Geſellſchafter von 


Drittens bei der Wahl eurer Freunde 


euer Herz, der ſich nur ein mahl durch eine un⸗ 
gerechte That verdaͤchtig machte. Ich wei 
daß irren und fehlen menſchlich ie, daß d 
Verirtte ſein Unrecht erkennen und in der 
Folge der beſte Menſch werden kann; aber er 


die ſicherſten Beweiſe einer beßern Denkungs 
art abgelegt hat. Schenkt denjenigen nie eu 


erhebungen ins Geſicht machen. Wer es mit 


der Jugend redlich meynt, geht offen und ges 


rade mit ihr zu Werke. Was die Lockſtim⸗ 
me für den Vogel iſt, iſt die Schmeichelei für 
die Jugend. Wie jener damit um ſeine 05 


heit oder n Leben 8 ſo verliert dieſe 


ſchuld un Glück. Das meint jener from⸗ 
N Mann, wenn er ſagt: wenn dich die böͤſen 
uben locken, fo folge ihnen nicht. Sucht 
0 mehr den Umgang und die Freundſchaft 
jenigen Perſonen, deren Rechtſchaffen⸗ 
lit nicht nur allgemein anerkannt iſt, ſondern 
i (her man auch den Ruhm zugeſtehet, daß 
verſtandige, erfahrne und kluge Leute find, 
hre Erzählungen, ihr Betragen, ihr ganzes 
ienfpiel wird euch von großen Nutzen ſeyn. 
d findet ihr Gelegenheit, euch durch ein 
ites Buch zu unterrichten, fo verſaͤumt fie 
cht. Auch aus guten Buͤchern könnt ihr 
ch einen Schatz von Erfahrungen einſam⸗ 
eln, die euch in dem Umgange mit Andern 
y einer richtigen Anwendung viele Dienſte 
iften werden. Ihr beſitzt alle ein Buch, 
welchem Beyſpiele von guten und boͤſen 
Reufchen aufgeſtellt fi ind, die Bibel, benutzt 
2 weislic) und lernt aus ihr, daß bon jeher 
waschen ſind gemißbraucht worden. 


So groß n nun dei Fehler iſt, wenn man 
we Menſchen ohne Unterſchied ſein Zu⸗ 
hauen ſchenkt, eben ſo groß iſt der entgegen 
eſetzte, wenn man in jedem Menſchen einen 
Zetruͤger und Stoͤhrer unſers Gluͤcks vermu: 
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thet. Daher al 11 125 andere Regele 
huͤtet euch vor jenem haͤßlichen Argwo 
der allenthalben Feunde um ſich erblickt, M 
Gluͤck, Ebre und Leben zu untergraben 
chen. Wer ſo weit geſunken iſt, daß er all 
Glauben an die Menſchheit aufgegeben 5 
der iſt in der That der ungluͤcktichſte Menſt 
unter der Sonne: denn er hat feinen Men 
ſcheu, der an feinen Schickſale Antheil nimm 
keinen, mit dem er den Bund der Freund 
ſchaft errichten, keinen, von dem er in fd 
nem Kummer Linderung für fein krankes Hel 
erwarten koͤnnte: denn feiner Einbildung na 
iſt doch der waͤrmſte Freund nur ein Heuchle⸗ 
fein guter Rath nur eine Falle, fein Tro 
nur die Aeußerung eines falſchen Herzen 
Unſer Sprichwort verlangt, daß wie unſt 
Zutrauen nur würdigen Perſonen ſchencke 
ſollen, aber nicht, daß ſich Argwohn un 
Mißtrauen unſers Herzens bemeiſtern ſolf 
Argwohn hindert uns nothwendig an de 
Uebung der Tugend. Wie kann der eb 
und Guͤte an Andern ausüben, der in jedem un 
Hülfe Bittenden einen Boͤſewicht erblickt; Ge 


ſetzt nun auch wir waͤren wesen 90 


a. 


. worden, ſo iſt es doch beſſer, ſich 
wußiſeyn, daß man ſeine Pflicht gethan hat, 
s ſich den Vorwurf machen muͤſſen, daß 
ſer Argwohn einen Ungluͤcklichen die Huͤlſe 
rſagte, die nicht aufgeſchoben werden durfte. 
s iſt beſſer unrecht leiden, als 
nrecht thun. Und ſo arg iſt auch die 
gelt nicht, daß Treue und Glaube unter 
Menſchen etwas ungewoͤhnliches waͤre; 
lmehr giebt es Meuſchen genug, die ihre 
ze Ehre in die Erfüllung ihrer Pflichten 
zen und auf die neigennuͤtzigſte Art bewei 
„daß ſie den Menſchennamen verdienen. 
licht ſie auf, ſchließt euch an ſie und ihr 
eyſpiel wird auch auf euch wirken. Unter⸗ 
en behaltet unſer Sprichwort, Trau, ſchau 
m? vor Augen. Macht einen Unterſchied 
iſc en den Menſchen, mit welchen ihr auf 
end eine Art in Verbindung treten wollt. 
einem Lehrer und Freund, von dem man 
viele Proben und Freundſchaft und Liebe 
Halten, mit ganzem Herzen trauen, iſt ver— 
Inftig; aber ſich in die Arme eines unbe: 
unten Menſchen werfen, da goldne Berge 
rheißt, waͤre die groͤßte Thorheit. Ueber⸗ 
3t euch gern den fanften Eingebungen eines 
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Ne e 3. ji undre J. andere. 
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e 168 3. af werde l. werden. . 1 
169 4 ſt. erhalten l. erhält. 179 1 
170 1 ſt. aber l. eben. 1 
172 23 ſt. Wenn die unſterbliche Vernunft 1. N 
| die unbeſtechliche ꝛc. 1 

173 19. 1 de Enten Ws 
177 rfa Hi nte rung. * 
179 1s ſt. Einem ſolchen I. Ein ſolcher. 11 
180 II ft. erfolgt I. folgt. 

103 19 ft. geſchehen I, geschahen. 1 

194 9 ſt. Jede Jahrszeit l. Mit jeder Jahr 

198 8 9ſt. 1 ihn ſeine ſt. wenn ihn 

1 1. 3 f Wer HGeiſt l. den Geiſt. 4 

197 4 ſt. und für ihn fließen l. auch für ꝛc. 

2302 l. Z. ft: an der jener l. an der und jene 

204 14 ſt. hf Bare er ihn zu einen barten 
ehlt V 

19 ſt. uͤber Schädlichkeit l. über die S0 

lichkeit. 

206 3 ft. nun l. nur. 2 

215 22 ft. nicht l. einſt. | g 

218 II ft jene l. zwar. 

226 24 ſt. nieder traͤchtigſte l. niederträchtige. 

228 8 ſt. gewoͤhnliche l. ungewöhnliche. 

233 1s ft. denn l. alödenn. 1 
235 23 ft. werde ich von l. werde ich nicht vol 
237 7 ft. welcher l. welchen. 5 
239 22 fl. neigennuͤzzigſte l. uneigennuͤzzigſte. 1.1 
26 ft. da goldne ꝛc. l. der DNS ꝛc. | 
J 1 Vorrede. * 
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IV. 3. 4 ſt. belebt l. beliebt. 43 
I 4 4 . Mir ſind keine fehlt Predigten. 


herausgegeben l. heßtungeoken. 7 
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